














































m-Learning − die neue Welle?
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lässt.  Zum  anderen  stehen  verbreitet  drahtlose  Verbindungen  ins  Internet  zur 
Verfügung, sei es über öffentliche, halb‐öffentliche oder private WLAN‐ bzw. Wi‐






sönlichen  Zugriff  vorbehalten  bleiben.  Schon  aus Gründen  der Datensicherung 
werden Dateien nicht mehr oder nicht mehr ausschließlich auf den Festplatten 
lokaler Rechner oder auf externen Datenträgern wie CDs oder USB‐Sticks gespei‐















zu machen  versprechen. Um hier  festen Boden unter die  Füße  zu bekommen, 
muss man die  Spreu der Herstellerwerbung  aussortieren,  aber  auch unrealisti‐
sche Erwartungen ausblenden, die beide zuverlässigerweise  im Gefolge der Be‐






tisch  sind, häufig  lediglich  auf  geradlinigen Verlängerungen  gegenwärtiger  Ent‐
wicklungen fundieren oder mehr von Wünschen und Hoffnungen denn von Fak‐
ten  getragen  sind, werden hier  zunächst Entwicklungsverläufe  aus der Vergan‐
genheit des Fremdsprachenlernens mit digitalen Medien resümiert. Bisherige Er‐
fahrungen bei Adaptionsversuchen technologischer Neuerungen und die Art und 
Weise, wie  in der Fremdsprachendidaktik darauf  reagiert wurde, sollten  für die 
Abschätzung anstehender Veränderungen aufschlussreich sein.  




zeichnete bereits  von  seinen Ursprüngen wegentwickelt  hat. Und nicht  zuletzt 
dienen Bezeichnungen nicht  ausschließlich dazu,  etwas  klar  zu benennen,  son‐
dern  können  dazu  gedacht  sein,  einen  bestimmten  Eindruck  zu  erzeugen,  bei‐
spielsweise den der Modernität, der mitunter mehr vorgibt als hält. 










1. BLICK  ZURÜCK  
Schon eine  flüchtige Übersicht über die Lernmediendiskussion der  letzten  Jahr‐
zehnte  innerhalb  der  Fremdsprachendidaktik  verdeutlicht,  dass  nahezu  jede 
Weiterentwicklung  im Bereich der  Informations‐ und Kommunikationstechnolo‐
gien  Reflexe  in  der  Richtung  hervorrief,  dass  sich  dadurch  das  Lernen  einer 
Fremdsprache  in  irgendeiner Weise  verbessern  ließe.  Für die digitalen Medien 
begann dies mit dem kybernetischen  Lernen bzw. dem Programmierten Unter‐
richt und zog sich über ‚intelligente‘ Lernsysteme, CD‐ROM‐Learning oder Multi‐




Stattdessen  fällt  auf,  dass  vieles  von  dem, was  sich mittlerweile  im  Lernalltag  





genutzt werden  (Schaumburg  u. a.  2007:73).  Ein  anderes Beispiel  ist  die  unter 
dem  Begriff  Web  2.0  zusammengefasste  Entwicklung,  durch  die  ursprünglich 
hauptsächlich rezipierende Nutzer des Internets immer mehr zu Produzenten von 
Webinhalten wurden.  
Symptomatisch  für  die Herangehensweise  der  Theoretiker  ist  die Verknüpfung 
neuer  technologischer Optionen mit  ebenfalls  neuen  Ansätzen  in  der Didaktik 





viorismus  verknüpft, während die  sich  anschließende  ‚kognitive Wende‘  in der 
Lernpsychologie  bei  den  Bemühungen  zum  computerunterstützten  Lernen  die 
Ausrichtung auf  ‚intelligente‘ Lernsoftware hin erbrachte.  Im ersten Fall zog die 
Abkehr vom behavioristischen Lernen, die als Folge aus den ursprünglich hochge‐




dem  nun  negativ  bewerteten  behavioristischen  Lernmodell  lösen  konnte.  Im 
zweiten  Fall  erwiesen  sich  die Versuche,  aus Maschinen  intelligente Wesen  zu 
machen,  nicht  nur  als  technologisch  unerreichbar.  Aus  didaktischer  Sicht  läuft 
diese Tendenz der Einsicht entgegen, dass  Lernen ein überaus aktiver Vorgang 
ist, weshalb Lernenden möglichst große Spielräume für eigenständiges Lernhan‐
deln  einzuräumen  sind.  Je mehr  nun  aber  die Maschinen  leisten  bzw.  leisten 
sollten, desto weniger bleibt  für die  Lernenden über, das  sie  von  einer primär 
passiv‐rezipierenden Lernhaltung befreien könnte. Eine Aufrüstung der technolo‐
gischen Basis, sei es auf dem Hard‐ oder dem Softwaresektor,  schlägt  sich also 








terner  Informationsverarbeitung  auf  die  Notwendigkeit  einer  dazu  paralleli‐






Das  aufkommende  Internet  verführte  in  den  90er  Jahren  des  letzten  Jahrhun‐
derts wieder  verstärkt  zu Annahmen, die  aus  der  vernetzten  Präsentation  von 




sensaufnahme  und  ‐verarbeitung werden  auf  dieser  Basis  postulierte Gemein‐
samkeiten immer noch als lern‐ bzw. verständnisfördernd eingestuft, so z. B. Ro‐
che (2008:41):  










Die Verknüpfung  von Neuem mit Neuem  vollzog  sich beim  Lernen  im und mit 
dem Netz  noch  auf  einem  anderen Gebiet.  Die Möglichkeiten  des weltweiten 







tung  des Begriffs  ‚Konstruktion‘  grundlegende  Prozesse  der  biologischen  Infor‐
mationsverarbeitung mit  den  Handlungsabläufen  verbanden,  die  Lernende  zur 
Erreichung  ihrer  Ziele  ausführen. Doch  von den basalen Vorgängen  im Gehirn, 






Wenn  es  also  darum  geht,  den  lernrelevanten Mehrwert  neuer  Informations‐ 
oder Kommunikationstechnologien zu erfassen bzw. zu prognostizieren, scheint 
es nach den bisherigen Erfahrungen nicht  ratsam  zu  sein, auf Verbindungen  zu 
ebenfalls neuen Konzeptionen aus der Lerntheorie oder aus benachbarten Wis‐
senschaftsfeldern  zu  setzen. Damit  erreicht man nur,  dass Unsicherheiten und 
Unwägbarkeiten auf beiden Seiten entstehen, die für schwache Fundamente mit 
den entsprechenden Gefährdungen  sorgen. Kritisch betrachtet werden müssen 
zudem  natürlich  die Werbeaussagen  der  Hard‐  und  Softwareproduzenten,  die 


















Einige  Definitionen  zum  m‐Learning,  vor  allem  in  den  Abgrenzungsversuchen 
vom e‐Learning,  setzen bei der Größe der benötigten Geräte an. Die Grenzzie‐
hung erfolgt beim Übergang von tragbaren Personalcomputern zu Mobilfunkge‐
räten mit der Begründung, dass  Erstere  „nicht die  gleich[e] Verbreitung  in der 
Bevölkerung genießen und  zum anderen, dass  sie  (noch)  in deutlich geringerer 
Anzahl die Möglichkeit einer uneingeschränkten, d.h. zu jeder Zeit und an jedem 
Ort verfügbaren, Datenübertragung über das  Internet  innehaben“  (Krauss‐Hoff‐
mann u.a. 2007:15). Ob diese  in Bezug auf die Gesamtbevölkerung festgestellte 




biltelefone  finden  zwar  fast  schon  überall Anschluss  an  ein Netz,  nicht  jedoch 
unbedingt auch eine belastbare Verbindung  ins  Internet. Die Datenübertragung 
lediglich  über  die  Telefonnetzverbindung  und  ohne WiFi‐  oder WLAN‐Kontakt 
erweist  sich beim  alltäglichen Gebrauch  als  noch  sehr  störungsanfällig und  er‐
laubt nur einen  sehr  geringen Datendurchsatz.  So werden Textübermittlungen, 
die das übliche SMS‐Format überschreiten, nicht selten schon zu  riskanten Ma‐
növern. 








fen  heutige  Mobiltelefone  in  ihrer  datenbezogenen  Leistungsfähigkeit  ältere 
Rechnermodelle  bei Weitem.  Prensky  (2007)  plädiert  deshalb  dafür,  dass  Leh‐





















materialien  zu  laden  und  damit  zu  arbeiten, wird  dadurch  ebenfalls  zu  einem 





mit  einem  Display  für  visuelle  Daten mit  einer  Leistungsfähigkeit,  die  für  die 
Wiedergabe von Videos ausreicht. Zusätzlich braucht man eine Eingabevorrich‐
tung für Texte bzw. allgemein für Zeichen, ein Zeigegerät – die klassische Maus, 
ein  Touchpad,  einen  Track‐Point  oder  eine  berührungssensitive Displayoberflä‐
che (Touchscreen) –, Ein‐ und Ausgabevorrichtungen für Töne, in erster Linie für 
gesprochene Sprache, sowie  last but not  least eine stabile Verbindung  ins  Inter‐








ce‐  und  textmailfähigen  Geräten  hin  zu multimedialen  Smartphones  gemacht, 
während sich auf Computerseite vor allem die Miniaturisierung begünstigend für 
das  m‐Learning  auswirkt.  Als  signifikante  Unterschiede  beider  Gerätegruppen 
sind die Größe des Displays zu nennen, die Art und Weise, wie Daten einzugeben 
sind, sowie Größe und Gewicht des Einzelgeräts. Während Computer auf den bei‐
den  erstgenannten  Feldern punkten,  erleichtern  die  äußeren Dimensionen  der 




sen wird. Was aus den Plänen wird, die aus  Indien  zu hören  sind, nämlich voll 
funktionsfähige Laptops für 8 oder 20 Euro auf den Markt zu bringen, muss man 
abwarten (www.spiegel.de/netzwelt/tech/0,1518,605296,00.html). Es scheint je‐









Displaygröße, mit  der  Smartphones wie  das  iPhone  von Apple  aufwarten,  also 













weiterhin  berücksichtigt,  geraten  die  Handys mit  kleinen  Displays  und  einge‐

















de  Gerät  aussuchen.  Da  jedoch  die  Untergrenze  des  Leistungsspektrums  die 
Einsatzbereitschaft  der  Software  bestimmt,  könnten  die  derzeitigen  iPho‐
ne‐Geräte mit ihren Abmessungen einen Maßstab vorgeben, wobei für besonde‐
re Zwecke auch anders dimensionierte Geräte verfügbar sein werden.  
Lernsoftware  und  andere  Lernmaterialien,  die  sich  an  diesen Größenvorgaben 


















Rösler versucht  in  seiner e‐Learning‐Definition, über die Merkmale  ‚digital‘ und 









Informations‐  und  Telekommunikationstechnik  in  den  Lernprozess  eingeht;  aber 





geschlossen  alle  Lehr‐  und  Lernmedien,  in  den  vergangenen  Jahren  wohl  am 
















Gleiches  gilt  für Charakteristika der  technologiegestützten Kommunikation und 
ihrer Kanäle. Die Unterscheidung zwischen synchroner und asynchroner Kommu‐
nikation  hat  ihre  Berechtigung  bei  der  Bestimmung  von  Lehr‐Lernvorgängen,  
aber  dies  unabhängig  davon,  ob  sie  über  reine  Datenleitungen,  über  Telefon‐  
oder  andere  fernkommunikative  Verbindungen  einschließlich  der  Briefpost  zu‐
stande kommt. Das Merkmal on‐ oder offline teilt nur mit, ob die vom Computer 
ausgegebenen Daten  von einem  lokalen  Speichermedium  stammen, der einge‐
bauten Festplatte, einem USB‐Stick oder einer CD/DVD etwa, oder ob sie von der 
Festplatte eines entfernt stehenden Rechners geliefert werden, der in diesem Fall 
dann  als  Server  fungiert. Gute Netzanbindungen  vorausgesetzt,  treten bei den 
beiden Arten des Datentransfers nur marginale Geschwindigkeitsdifferenzen mit 
sehr seltener Relevanz für reale Lernvorgänge auf. 





























Es könnte durchaus  sein, dass  in nicht allzu  ferner Zukunft vollständig auf eine 
Abgrenzung verzichtet wird und das Lernen mit technischen Hilfen genauso sel‐
ten als eine eigenständige Kategorie geführt wird wie seit  jeher das buch‐ oder 
papiergestützte  Lernen.  Sprachliches  Lernen  ist  immer  auf  Medien  und  auf 
Werkzeuge  zu  deren  Bearbeitung  angewiesen,  die  selbstverständlich  in  zeitge‐
mäßer Weise Lehrenden und Lernenden zur Verfügung stehen sollten.  






trifft, die über an verschiedenen Orten  fest  installierte Geräte auf  ihre Lernme‐
dien und  ‐werkzeuge zugreifen. Notwendige Voraussetzung dafür  ist aber, dass 
die Geräte über eine hinreichend stabile Verbindung ins Internet verfügen. Es ist 





3.2  BLENDED  LEARNING   




bernetiker  und  der  Lernprogrammierer,  optimalen Unterricht  ohne  die  Beteili‐









stand,  setzten  viele  Anbieter  von  Lernsoftware  auf  Kombinationen  von  soft‐
waregesteuerten  oder  ‐gestützten  Lernphasen mit  solchen,  in  denen  den  Ler‐
nenden Kontakte zu  realen Personen angeboten wurden. Die Bandbreite  reicht 
hierbei von Chat‐ oder Forumsdiskussionen über Gesprächskontakte per Telefon‐ 
oder  Internetleitungen, Unterricht  in  virtuellen Gruppen, also  solchen, die  syn‐
chron per Fernkommunikation miteinander kooperieren, bis hin zu Präsenzpha‐
sen zu festgelegten Zeiten an bestimmten Orten, herkömmlichem Unterricht al‐
so.  Als  Vorbilder  dienten  dabei  Verfahren  aus  dem  Fern‐  oder  Telelernen,  bei 
denen  ebenfalls  Phasen  ohne  direkte  persönliche  Betreuung  mit  solchen  ab‐
wechseln, die synchrone Kontakte zu Mitlernern oder Lehrern herstellen.  
Die Bezeichnung Blended  Learning  ist wohl dem Umstand  geschuldet, ein Mo‐
dernität  vermittelndes  Etikett  für  diese  Reduzierung  des  ursprünglichen  An‐








ten  im Unterrichtsraum  liegt und die dort  stattfindenden  Lehr‐Lernhandlungen 
durch vor‐ und nachbereitende Tätigkeiten ohne die Gegenwart anderer ergänzt 
werden, dürfte sich das Verhältnis zwischen Präsenz‐ und Einzelarbeitsphasen in 
den  meisten  Blended‐Learning‐Arrangements  umkehren.  Charakterisierend  ist 
darüber hinaus, dass vor allem in den Phasen ohne direkte Personenkontakte In‐
formations‐  und  Kommunikationstechnologien  zum  Einsatz  kommen.  So  kann 
man also mit Krauss‐Hoffmann u.a.  (2007:22) unter Blended  Learning  „eine di‐




























Der Wikipedia‐Eintrag zum  ‚Mikrolernen‘  lautete  im Februar 2009  folgenderma‐
ßen: 
Mikrolernen  (englisch microlearning) bezeichnet Lernen  in kleinen Lerneinheiten 
und  kurzen  Schritten.  Allgemein  verweist  der  Begriff  'Mikrolernen'  auf  die 
Mikro‐Aspekte im Kontext von Lern‐, Ausbildungs‐ und Trainingsprozessen. Häufi‐
ger wird der Begriff  jedoch spezieller  für eine  technische Realisierung  im Bereich 
des  E‐Learnings  verwendet, welche  die  Anwendung  neuer Web‐Techniken Web 
2.0 für das E‐Learning nutzt. Dabei werden kleine Informationseinheiten und Test‐
fragen über PC oder Handy vom Server abgerufen. Die Software auf dem Server 





oder Wiederholungen  vorsieht,  entspricht  genau  dem  Vorgehen  im  Program‐
mierten Unterricht (vgl. Mitschian 1999: 15). In den 50er und 60er Jahren des vo‐
rigen  Jahrhunderts  gab  das  behavioristische  Lernmodell,  insbesondere  die  von 
Frederic Burrhus Skinner entwickelten Prozeduren, den Ausschlag  für diese Art 
der Lernstoffpräsentation, die sich  leicht mit den damals verfügbaren Program‐
mierungstechniken  für Computer kombinieren  ließ. Beim Mikrolernen  soll  folg‐
lich  das  klassische  Schema behavioristischen  Lernens  genutzt werden,  um nun 
mittels  Computer  oder Handy  in  Kombination mit  Serversoftware  Lernziele  zu 
verfolgen.  







eigene  Lernverfahren hervorgebracht hat.  Stattdessen  versuchten die Behavio‐















Zumindest  suggeriert wird  Letzteres, wenn man  sich  Ankündigung  neuer  Pro‐
dukte  in diesem Marktsegment ansieht. Das System  ‚Knowledge Pulse‘, von der 
österreichischen Research Studios Austria Forschungsgesellschaft mbh offeriert, 

































thentisches  Sprachhandeln  umgesetzt werden muss.  Bleibt  dieser  Transfer  bei 
den Lernprozessen ausgeklammert, gelingt dieser Schritt den Lernenden  später 
kaum  oder  nur  mit  großer  Anstrengung.  Viele  der  neueren  Ansätze  in  der 
Fremdsprachendidaktik zielen genau auf diesen häufig vernachlässigten Teil des 
Erwerbs fremdsprachlicher Kompetenz ab und versuchen, Sprachlernenden mög‐
lichst  vielfältige Gelegenheiten  zum  authentischen,  selbst  intendierten und  auf 
die Mitteilungsfunktion konzentrierten Sprachgebrauch zu erschließen. Vokabel‐ 











bestimmten,  trotz  aller  lernpsychologischer  Forschung  letztendlich  willkürlich 
gesetzter Zeitintervalle. Wohl nicht zufälligerweise wird bei Knowledge Pulse die 




duelle Analyse  des  Lernverhaltens  zu  ermöglichen  und  daraus  abgeleitet  dann 
auf  die  Lernbedürfnisse  des  Einzelnen  abgestimmte  Lernwege  zu  offerieren. 
Echte Lernprobleme  lassen sich damit noch viel weniger erfassen und beheben. 
Alternativ  dazu  überlässt  deshalb  in  anderen  Anwendungen  die  Software  den 
Lernenden  selbst die  Entscheidung darüber, ob  Lernschritte  als  erfolgreich be‐
wertet  und  abgeschlossen  oder  ob  die  Lerngegenstände  in  der  nächsten  
Übungsphase erneut präsentiert bzw. abgefragt werden. Was Software auf dem 
Gebiet der Lernanalyse zu  leisten vermag,  reicht zur Steuerung wiederholender 












vioristen  wiederholt  und  zu  vieles  versprochen  wird.  Denn  beim Mikrolernen 
handelt  es  sich  nicht  um  ein  Verfahren,  mit  dem  sich  der  Lerngegenstand 






und m‐Learning miteinander  in Verbindung gebracht werden,  so  liegt das wohl 
hauptsächlich  an  der  nicht  nur  zufälligen  Übereinstimmung  zwischen  den 




münzen  ist, muss sich zeigen. Die  Individualisierung des Lernens, auf die  in sol‐
chen Kontexten gerne hingewiesen wird, erweist sich bei genauerer Betrachtung 
als eine Schimäre. Der Einsatz des „persönlichen Geräts“ führt nicht automatisch 
zu  einer  individuellen  Lernstoffpräsentation,  vor  allem  dann  nicht, wenn  eine 














die  Lernenden  zu  bringen. Methoden  sind  Teil  jener  didaktischen Größen,  die 
durch  ihr  Zusammenspiel  über  die  Qualität  von  Lehr‐Lernarrangements  ent‐








befinden. Anbieter von  Lehreinheiten haben  sich auf die daraus  resultierenden 
Vorgaben einzustellen, wenn sie ein hochwertiges Angebot unterbreiten möch‐
ten. Mehr gestalterischer Einfluss steht ihnen bei der Festlegung von Lernzielen, 
Lerninhalten,  Methoden  und  Medien  zur  Verfügung.  Diese  Faktorengruppen 
müssen zu den Lernenden  in  ihrer Lernsituation passen, darüber hinaus müssen 
sie  aber  auch  aufeinander  abgestimmt  sein.  Je  besser  sie  harmonieren,  desto 
höher  ist die Qualität der gesamten Lerneinheit, während umgekehrt Probleme 
bei der Zuordnung zu Qualitätsverlusten führen.  
Um m‐Learning‐Angebote  zu bewerten, muss  also erfasst werden,  für welchen 
Personenkreis in welcher Situation sich die darunter gebündelten Verfahren eig‐
nen,  außerdem welche  Inhalte  präsentiert  und mit welchen Medien diese wie 









Das  übergeordnete  Richtziel  (zur  Differenzierung  der  Lernzielebenen  s. 
Stangl‐Taller)  der  hier  im  Blickfeld  stehenden  m‐Learning‐Angebote  ist  der 









gelernt  wird,  ob  allgemein  zu  Bereicherung  der  Freizeit,  ob  aus  Interesse  an 













Medien  sind die  Informationsträger  im engeren Sinn  (ausführlich bei Mitschian 
1999). Häufigste Medien beim m‐Learning sind Texte, die auf dem Display aus‐
gegeben und bearbeitet werden können, dazu Stand‐ und Bewegtbilder, also Fo‐
tos,  Grafiken  und  Videoclips,  bei  denen  die  für  Lerner‐Medien‐Interaktionen 
charakteristischen  Manipulationen  im  Verhältnis  zu  Darstellungen  auf  Desk‐
top‐Computern deutlich  reduziert sind. Hinzu kommen Töne,  in erster Linie ge‐
sprochene  Sprache,  als  reine Audioquellen oder multimedial  verknüpft mit Bil‐
dern und Texten. Nur peripher genutzt werden Möglichkeiten, Text‐ und Stand‐
bildmedien über Drucker auszugeben. Häufiger kommt die Übertragung auf ex‐
terne digitale Medienträger  vor,  also das  Speichern  auf  anderen Geräten oder 
Datenträgern zur Weiterverwendung der Medien dort.  
Das zur Verfügung stehende Medienrepertoire wird primär durch die Bedingun‐
gen  der Mediengeräte  eingeschränkt,  für  die m‐Learning‐Angebote  konzipiert 
werden, ebenso wie die  Interaktionsoptionen, die mit diesen Medien verknüpft 
sind.  Das m‐Learning  schwankt  dabei  einerseits  zwischen  stark  geschlossenen 














Lernenden  bzw.  an  die Vorgaben  der  Lernsituationen,  zeigen  sich m‐Learning‐
Konzeptionen  häufig  ebenfalls  sehr  restriktiv,  zumindest  gilt  das  für  viele  Pro‐
dukte, die heute auf dem Markt  sind. Die engen Grenzen, die einer Anpassung 
über softwaregestützte Eingabeanalysen gesteckt sind, wurden bereits oben un‐
ter dem Thema Mikrolernen  (S. 20) aufgezeigt. Ansonsten  finden  sich Grobein‐
teilungen nach Anfängern, Lernern auf mittlerem Niveau und Fortgeschrittenen. 









bar  wären.  Die  kleinen  Schritte,  die  das  Mikrolernen  einfordert,  reduzieren  
ebenfalls  die Bandbreite möglicher  Themen  bzw.  die  Tiefe, mit der  sich damit 
auseinandergesetzt wird. 
Als  eine  von  der  Leistungsfähigkeit  der  benötigten  Geräte  bestimmte  Zusam‐
menstellung  lehr‐  und  lernrelevanter Verfahren  unterliegt  das m‐Learning  also 
denselben  Bewertungsmaßstäben  wie Methoden  bzw.  allgemeiner  formuliert, 
wie  spezifische  Sammlungen  von  Lehr‐Lernverfahren.  Seine Qualitäten  hängen 
davon  ab,  wie  gut  es  mit  den  anderen  didaktischen  Größen  harmoniert,  die 






















bination  verschiedener  Medien,  die  den  Mehrwert  erst  durch  wechselseitige 
Verbindungen erzeugt  (vgl. Mitschian 2004a). Während also den Technikern ein 
reines Nebeneinander von Medien ausreichte, um von Multimedia zu sprechen, 








kurz  ‚app‘ bzw.  im Plural  ‚apps‘. Maßgeblich an dieser Etablierung beteiligt  ist  i‐
Tunes, das Verkaufsportal  für Produkte, die auf den Apple‐Geräten  iPhone oder 
iPod zu nutzen sind. Das kleine  i stand bei Hard‐ und Software ursprünglich  für 
‚intelligent‘ und wird von Apple angeblich als Abkürzung  für  ‚Internet‘ oder  ‚In‐
formation‘ verstanden  (www.cio.de/technik/863994/). Erfreulich an dem Termi‐
nus  ‚Anwendung‘  ist seine Schlichtheit  im Vergleich zu technizistischen Bezeich‐







anderen  Teil  der  Produkte  auftauchen,  die  ihre  zunehmende  Verbreitung  den 
tragbaren Mediengeräten verdanken. Das Kunstwort  ‚Podcast‘ setzt sich zusam‐
men aus dem ‚Pod‘  im  iPod, dem digitalen Walkman‐Nachfolger, mit dem Apple 
die Übernahme der Marktführerschaft  auf dem  Sektor  kleiner Audiogeräte  ge‐
lang.  ‚Pod‘ selbst  ist vom gleichlautenden englischen Wort für  ‚Hülse‘ abgeleitet 
und  wurde  aus  rein  markttechnischen  Gründen  gewählt  (ebd.).  Den  iPod  als 
„Hülle  für  Informationen“  oder  „Hülse  für  das  Internet“  zu  bezeichnen,  träfe 
nicht  den  eigentlichen  Zweck  des mp3‐Players, der  zunächst  nur Audiodateien 
abspielte. Den Ausschlag  für diesen Namen haben deshalb wohl mehr  lautliche 






rende  Sendungen  in  den  Programmschemata  von  Radiosendern  aus mehreren 
aufeinander bezogenen Teilen bestanden. Mittlerweile hat sich diese ursprüngli‐
che Bedeutung in zweifacher Hinsicht aufgeweicht. Zum einen werden auch ein‐
zelne Audiodateien,  für  die nie  Fortsetzungen  geplant waren,  als  Podcasts  be‐








sis,  vor  allem  des  Bestandteils  ‚Pod‘.  Auch  das  ‚cast‘  trifft  immer weniger  zu, 
wenn man darunter den Bezug zur regelmäßigen Fortsetzung versteht. Die Aus‐
weitung auf Videopodcast führt zu Missverständnissen, da mit der einfachen Be‐







Gleichzeitig  findet man  analog  zur  Kurzform  ‚Videocast‘  den  Ausdruck  ‚Audio‐
cast‘. Bezeichnet werden mit beiden Termini hoch komprimierte, aber dennoch 
qualitativ akzeptable Dateien dynamischer Medien, die in Dimensionen bereitge‐






Angesichts  der  ineinander  übergehenden  Geräteklassen,  die  beim m‐Learning 
zum Einsatz kommen, wundert es nicht, wenn auch dafür einheitliche, etablierte 
Benennungen  fehlen.  Die  Hersteller  entscheiden,  ob  sie  ihr  Produkt  beispiels‐








Eine  gewisse Marktführerschaft des Apple‐Konzerns  ist  auch bei der Hardware 
erkennbar,  wenngleich  die  Attacken  konkurrierender Wettbewerber  auf  diese 
Position zunehmen. Grob lassen sich über die Gerätemarken drei Nutzergruppen 
unterscheiden:  die  Besitzer  von  Blackberrys,  diejenigen  mit  Geräten  mit  ver‐
schiedenen  Betriebssystemen  von  unterschiedlichen  Herstellern,  wobei  Win‐
dows‐Derivate mit  relativer  Häufigkeit  auftauchen,  und  die  iPhone‐Nutzer.  Bei 
ersteren  lässt  vor  allem  die  Art  der Vermarktung  darauf  schließen,  dass  diese 
Smartphones  primär  im  professionellen  Bereich  zur  Erledigung  von Geschäftli‐











Microsoft  erwachsen,  während  Google  seit  einiger  Zeit  versucht,  seinen  Con‐
tent‐Vorsprung  für  seine Stellung auf dem Mobilmarkt  zu nutzen. Doch gegen‐







Konzern erklärte  zudem,  schon 300 Millionen Downloads abgewickelt  zu haben. 
Wie viele davon kostenpflichtig waren, verriet Apple allerdings ebenso wenig wie 





nen  Überblick  über  das  Angebotsspektrum  zu  verschaffen.  Genau  aus  diesem 





eine Monopolstellung  einnimmt,  keinerlei  Einschränkung  verbunden  sein,  eher 
im Gegenteil.  An  keiner  anderen  Angebotsstelle  dürfte  es möglich  sein,  einen 
ähnlich  repräsentativen Querschnitt  vorzufinden  (vgl.  Schmidt  2008:187).  Viel‐









sprache  konzipiert.  Um  das  gesamte  Spektrum  an  vorhandenen  Lern‐  und  
4. Überblick 
Übungsformen  abzudecken, wird  es  deshalb  gelegentlich  notwendig  sein,  Bei‐
spiele  aufzugreifen, die beim  Erwerb der weltweit  am  stärksten nachgefragten 
Fremdsprache  helfen  sollen.  Sofern  sie  neue Wege  beschreiten, werden  auch 











Koreanische  oder Vietnamesische. Begünstigend wirkt  sich weiterhin  aus,  dass 
neben  den  osteuropäischen  viele  asiatische  Sprachen  bedacht  werden,  also 








benden  Softwareplattform  eine  große  Anzahl  an  Sprachpaaren  gebildet  wird, 
oder in mehrsprachigen Ausführungen. Die meisten Angebote existieren bei den 
zweisprachigen  Produkten, mit  der  einen  Sprache  als  Zielsprache  und mit  der 
anderen  als  Ausgangssprache,  in  der  auch  Anweisungen,  Erläuterungen  und  
Oberflächenbeschriftungen  gehalten  sind.  Bemerkenswert  ist  weiterhin,  dass 
sowohl  Darstellung  als  auch  benutzergenerierte  Eingaben  in  unterschiedlichen 
Schriftsystemen  problemlos  bewältigt werden, wobei  auch  noch  regionale  Be‐
sonderheiten  Berücksichtigung  finden.  Beispielsweise  werden  chinesische 
Schriftzeichen sowohl in Lang‐ als auch Kurzform angeboten und als Eingabemodi 
steht der direkte Weg über die Zeichenschreibung auf der Touchscreen oder der 




















ihrer  Nutzung  Lizenzgebühren  fällig  werden.  In  einigen  Produkten  zum Wort‐
schatzlernen werden  die  Lese‐Hör‐Präsentationen  noch  durch  dazu  passendes 
Bildmaterial ergänzt.  
Viele  der  Anwendungen  beziehen  ihre  lexikalische  Basis  aus  frei  zugänglichen 
Wörterbüchern im Netz, die sie entweder vollständig einbinden, oder aus denen 




genden Wartezeiten  kommen.  Beliebt  sind  offenbar  Vokabelverzeichnisse,  die 
täglich oder  in  anderen  regelmäßigen Abständen  erweitert werden. Abnehmer 
diese Anwendungen erhalten so zum Beispiel jeden Tag ein neues Wort in Schrift 
und  Ton  und  entscheiden  selbst,  ob  sie  dieses  in  ihre  Sammlung  aufnehmen. 
Derzeit noch  fast ausschließlich nur  für das Englische auf dem Markt  sind Prü‐
fungstrainer, deren Wortschatz mit den Anforderungskatalogen etablierter Prü‐
fungen, wie den us‐amerikanischen SAT oder GRE2, abgestimmt ist.  
Zur  Standardausstattung der Anwendungen  zum Vokabellernen  zählen  eine  al‐
phabetische oder  inhaltlich geordnete Liste des Lernwortschatzes, Übungen mit 
                                                                
2   SAT  (Abkürzung  ohne  gefestigte  Bedeutung):  standardisierter  Test  für  Studien‐





Transferleistungen  zwischen  Einzelwörtern  und/oder  Mehrwortausdrücken  in 
der Ziel‐ und der Ausgangssprache sowie Zuordnungsübungen zwischen gehörter 
und gelesener Sprache. Vor allem  in Angeboten  für  jüngere Lernende wird ver‐
stärkt Bildmaterial mit einbezogen und  für Verknüpfungsübungen mit geschrie‐
benen oder gehörten Ausdrücken verwendet. Ergänzt wird diese Grundausstat‐
tung  durch Multiple‐Choice‐Aufgaben  oder  andere,  eher  spielerische  Übungs‐
formen. Charakteristisch für viele Übungen ist die Zufallsauswahl aus dem Voka‐
belbestand, die Positionseffekten (u. S. 81) entgegenwirken soll. Weiterhin wird 
die  Erscheinungsfrequenz  der  Einzeleinträge  abhängig  von den  Reaktionen  der 
Anwender  verändert. Entweder  schätzen die  Lernenden  selbst  ihren  Lernstand 
ab und markieren Vokabeln als gelernt oder als weiter zu übende, oder eine Pro‐







barkeit. Die  Speicher  der  Smartphones  sind  so  groß,  dass  selbst  umfangreiche 
Wortsammlungen keine kapazitären Probleme aufwerfen.  
In weitaus  geringerer Anzahl  als  die Vokabeltrainer werden Anwendungen  zur 

















häufig  als  an  die  Bedingungen  der  Kleingeräte  angepasste  Mini‐Ver‐
sionen von Desktop‐Programmen,  
 aus  einer  Reihe  von Werkzeugen  zur Medienbearbeitung  oder  der  Ei‐
genproduktion von Anwendungen für das mobile Lernen sowie  
























lernen  sind  zudem  über  die  etablierten  Deutschportale  wie  deutschlern.net, 
deutsch‐als‐fremdsprache.de  sowie  über  die  entsprechenden  Seiten  des 
Goethe‐Instituts möglich.  
Unter  technischen  Gesichtspunkten  erweisen  sich  die  Audiopodcasts  als  recht 
anspruchslos,  sofern  sie  nur  angehört  werden.  Dafür  reicht  ein  einfacher 
mp3‐Player oder  jedes gängige Handy aus, gleichzeitig  lassen sie sich auf  jedem 
4. Überblick 
Computer abspielen. Entstanden sind sie  im Zusammenhang mit der Digitalisie‐
rung  von  Audioimpulsen,  die  wiederum  im  Zuge  der Multimedialisierung  der 
Computer  ihren Anfang  nahm. Den Durchbruch  auf  breiter Basis  schafften  die 
Audiodateien mithilfe des mp3‐Formats, das die Datenmenge pro Audioeinheit 





Darauf,  dass  die  Bezeichnung  ‚Podcast‘  eine  Vielzahl  von Mediendateien  ein‐
schließt, die in einer strengen Begriffsauslegung nicht darunter fallen dürften, ist 
bereits  oben  (S.  28)  hingewiesen worden.  Letztendlich  ausschlaggebend  dafür, 
was darunter zu verstehen ist, wird der Sprachgebrauch sein. Dieser scheint sich 
dahin gehend zu entwickeln, dass zum einen viele der Audiodateien mit Textin‐








dass  diese  exakt  zu  bestimmen  wären.  Welche  Display‐Leistungen  gefordert 

















ge,  die man  dazu  benötigt,  stehen  in  brauchbaren  Versionen  frei  im Netz  zur 
Verfügung,  in  elaborierteren  Fassungen  sind  sie  immer noch  relativ  günstig  zu 
erwerben. Was benötigt wird, ist zunächst ein Programm zur Herstellung von Au‐













lung  von  Podcasts  ist  außerdem  ein Vorgang, der  einer  gewissen  Planung  und 
Strukturierung bedarf. Damit steht er  in einem Gegensatz zum Konzept des mo‐
bilen  Lernens,  insofern  dies  darauf  abzielt,  ansonsten unproduktive  Pausen  im 





ohne  nennenswerten  Aufwand  qualitativ  akzeptables  bis  relativ  hochwertiges 
Ausgangsmaterial  für  Podcasts  einzufangen.  Außerdem  eignen  sich  die Geräte 
wieder  dazu,  die  fertigen  Produkte  abzuspielen  und  darüber  vielleicht  einem 





ser  Zielsprache  ein  erstes Gruppierungsmerkmal  vorgegeben.  Für Deutsch  ver‐
fügbar  sind monolinguale,  also  rein  zielsprachliche  Podcasts,  die  überwiegend 















und  nach  didaktisierten,  also  adaptierten  oder methodisierten  Lernmedien  an. 
Adaptiert bedeutet in diesem Kontext, dass das sprachliche Ausgangsmaterial für 
den Zweck des Lernens einer Fremdsprache produziert oder zumindest verändert 













für  die  Rezeption  über  die  transportablen  Kleingeräte modifiziert wurden.  Ein 
Beispiel dafür ist die „Tagesschau in 100 Sekunden“ der ARD, mit der täglich die 
wichtigsten Informationen der Nachrichtenausstrahlung im Fernsehen gebündelt 
werden.  Einige  der  von  Anbietern  internetgestützter  Sprachlernarrangements 
zusammengestellten  Podcasts  erfüllen  neben  ihrer  Funktion  als  Werbeträger 
durchaus diejenige als nützliches  Instrument zum Fremdsprachenerwerb, wenn‐
gleich die meisten wohl nur  zur Ergänzung, Auffrischung oder Wiederbelebung 

























orientierten Unterricht unter anderem vermieden werden  soll,  ist die häufig  in 
Lehr‐Lernsituationen  dominierende  Uneigentlichkeit  der  Unterrichtsaktivitäten. 
Lehrer‐Schüler‐Interaktionen dienen nicht wie  in  realen Kommunikationssituati‐
onen  dem  Austausch  von  Informationen,  sondern  fungieren  als  Anlässe  zum 
Gebrauch der Fremdsprache, deren Erwerb darüber gefördert werden soll. Glei‐
ches  gilt  für  die Mehrzahl  der Medienproduktionen  von  Lernenden.  Auch  bei 
diesen geht es meist nicht um die Übermittlung von Informationen, sondern um 







Linie  für  die  Produzenten  selbst.  Die Möglichkeit,  diese  Produkte  der  eigenen 
Lernarbeit auf mobilen Endgeräten abrufen  zu  können, erhöht die Attraktivität 
dieser Form von Medienproduktion  im Unterricht. Personen  im Bekanntenkreis 




gelegentlich  als Vorbilder  für  die  eigene  Lerntätigkeit  dienen,  als  unmittelbare 
Helfer im Lernprozess dürften sie dagegen selten zum Einsatz kommen.  
Anders zeigen sich diese Verhältnisse bei den Podcasts, die von Lehrenden spe‐
ziell  für die von  ihnen betreuten Lernergruppen oder  für  individuelle Lerner er‐
stellt werden.  Im  Falle der Veröffentlichung  können diese Produkte dann  auch 
von Personen mit ähnlichen Lernbedürfnissen genutzt werden. In dieser Podcast‐
kategorie  steht  eindeutig  die  Rezeption  im  Vordergrund,  während  in  puncto 
Produktion tendenziell wohl mit technisch oder in Bezug auf die mediale Ausges‐
taltung weniger versierten Ergebnissen zu rechnen ist. Die Stärke dieser Podcasts 







Interessen von Anbietern  in öffentlich‐rechtlichen  Institutionen bzw. generell  in 
Einrichtungen  abtrennen,  die  nicht  auf  unmittelbare  Einnahmen  durch  die  Be‐
reitstellung  ihrer  Produkte  angewiesen  sind.  Für  alle  professionell  erstellten 
Podcasts gilt, dass unter ihnen der Anteil der ‚Teaser‘ relativ groß ist. Die Audio‐
files  selbst werden  also  kostenfrei  angeboten, während  eventuell  vorhandene 
Begleitmaterialien oder Zusatzangebote über andere Medienkanäle kostenpflich‐






Bei  den  Angeboten  der  letztgenannten  Produzentengruppe,  abgeschwächt  je‐
doch auch bei allen anderen, muss man zwischen tatsächlichen Podcasts unter‐
scheiden, die wie Radio‐ oder Fernsehsendungen mit einer bestimmten Häufig‐








Lernmedien zu und  lassen sich als solche  in Lehr‐Lernvorgänge  integrieren. Das 
dazu notwendige didaktische Know‐how werden in der Regel wohl nur Lehrende 
mitbringen,  die  die  Podcasts mit  den  entsprechenden  Empfehlungen  und Hin‐














unterste  Differenzierungsebene  bieten  sich  daher  die  Lerngegenstände  bzw. 


































































eher peripheren Bereichen  finden  sich die kühnsten, vielleicht aber auch  span‐
nendsten  Ideen  für die weitere Nutzung  der  Smartphones  als Werkzeuge  zum 
Fremdsprachenlernen.  
Hinzu kommen e‐Learning‐Konzeptionen, die sich auch für m‐Learning‐Szenarien 
eignen.  Zu  unterscheiden  sind  hier  Versuche,  für  Vorhandenes  lediglich  neue 
Absatzfelder  finden  zu  wollen,  wodurch  sich  nur  eine  geringe  Affinität  zum 
m‐Learning ergibt, oder aber Erweiterungen, die speziell auf das mobile Lernen 













weitverbreitete Meinung,  dass  der  Erwerb  einer  Fremdsprache  in  erster  Linie 
































Mit  dem  letztgenannten Merkmal  ist  das  größte  didaktische  Potenzial  der An‐
wendungen verbunden. Denn ein genereller Nachteil aller Vokabeltrainer, die mit 
einem  vorgegebenen Wortschatz operieren,  ist  die  fehlende Übereinstimmung 
mit dem Vokabular, das Lernende zu einem gegebenen Zeitpunkt tatsächlich zu 
lernen wünschen. Wer  sich gerade  in einem  Sprachkurs befindet oder wer mit 
Materialien  irgendwelcher Herkunft  lernt, braucht ein Lernwerkzeug, das genau 
den  bei  diesen  Lerntätigkeiten  auftauchenden Wortschatz  berücksichtigt.  Alle 
Vokabeltrainer, deren Wortbestand sich nicht an die momentanen Lernaufgaben 
anpassen  lässt, müssen deshalb  von  vornherein als nur bedingt  tauglich einge‐
stuft werden. 
Der auffälligste Unterschied zu papiergestützten Lernhelfern steckt  in der multi‐
medialen  Ausstattung.  Zur  schriftlichen  Ausgabe  in  Ziel‐  und  Ausgangssprache 
kommt  in der Regel diejenige  in  gesprochener  Form hinzu, wobei die meisten 
Anwendungen auch die Aufnahme und Speicherung von vom  Lerner  stammen‐
den  Ausspracheversuchen  anbieten. Weniger  oft,  aber  trotzdem  nicht  selten, 
werden Wort‐Bild‐Kombinationen  als  Lernhilfen und  zur Übungsgestaltung  ein‐
gesetzt. Beispiele, die Videoclips verwenden, sind bislang nicht aufgetaucht. Me‐
dial bewegen sich die Anwendungen damit im mittleren Bereich der Möglichkei‐






und  ‐trainingssoftware  für  eine Reihe  von  Sprachen mit  Englisch  als Ausgangs‐
sprache an. Die Anwendung zeichnet sich durch eine klar und funktional gestal‐
















modus,  der  einen  zielsprachlichen  Ausdruck  zusammen mit  seiner  englischen 





trägen erlaubt.  Im Übungsmodus Flashcards bestimmt der Nutzer, was  ihm  zu‐
nächst  auf  einer Wortkarte  angezeigt wird.  Zur  Auswahl  stehen  der  englische  
oder deutsche Ausdruck oder aber die Audiodatei mit dem vorgegebenen Aus‐




























bei  der  Auswahl  der Wörter  auszumachen  ist,  portioniert  diese  Variante  den 
Wortbestand und verwandelt  ihn so  in einen Lernwortschatz, der vor allem  für 












pen  des Dreieckssymbols  ( ) wird  zuerst  die  deutsche Vokabel  angezeigt,  bei 
der nächsten Berührung das Aussprachebeispiel vorgespielt und das dazugehö‐
rende Oszillogramm  aufgeblendet,  schließlich  beim  dritten  Tippen  die  Anzeige 
mit der englischen Übersetzung der Vokabel  vervollständigt. Zum Üben  stehen 




Die  sprachliche  Basis  aller  Übungen  bilden  die  Learning  Lists,  die  vorgegeben 
oder  vom  Lernenden  selbst  zusammengestellt  werden.  Einträge,  die  in  allen 





den. Wortlisten  lassen  sich  aber  auch  selbst mit  einfacher  Textverarbeitungs‐
software  erstellen und  in die Anwendung  importieren oder  zur Weitergabe  an 
andere exportieren. Es  ist  also möglich, Vokabular, mit dem  sich  Lernende au‐
ßerhalb der Anwendung beschäftigen, in diese hinein zu holen und mit den dor‐












lernbezogene  Funktion  überzeugend  begründet  wäre.  Gegen  ihre  Nützlichkeit 















Gengo  Flashcards  provides  a  revolutionary  way  for  you  to  quickly  grow  your 
vocabulary. The application combines visual cues with  the voices of native spea‐
kers  to  provide  you with  the most  effective method  of  learning  and  retaining 
hundreds  of  vocabulary  words.  With  these  special  flashcards,  we're  adding 
another sensory receptor  to your  learning experience so you'll  learn Arabic  [sic!] 
that much faster! You're now learning just like a native speaker.  
www.innovativelanguage.com/products/Gengo  
Als  wirklich  revolutionäre  Mittel  des  Vokabellernens  kann  man  weder  die 
Schrift‐Bild‐Kombinationen ansehen, die Comenius schon  im 17.  Jhd. eingesetzt 
hat, noch die  kombinierte Präsentation  von Bildern mit gesprochener  Sprache, 





















Das  Bildmaterial  ist  in  allen  Sprachversionen  der  Flashcards  dasselbe,  dadurch 


















deshalb, weil  Bildwortverzeichnisse  in  erster  Linie  für  Vokabeln mit  konkreten 
Inhalten  zu  erstellen  sind,  wobei  gerade mit  diesen  Vokabeln  die  geringeren 
Lernschwierigkeiten  verbunden  sind. Begriffe mit  abstrakten  Inhalten  oder mit 












‚native  speaker‘,  wäre  nur  gültig,  wenn man  Erst‐  und  Fremdsprachenerwerb 
gleichsetzte. Da zwischen beiden Vorgängen erhebliche Unterschiede bestehen, 
bleibt  für  Fremdsprachenlernende das Vokabellernen mit Hilfe  von Bildern  ein 
eher peripheres Mittel mit einer relativ begrenzten Nutzanwendung. 
5.1.4 BYKI  GERMAN 
Recht  vollmundig  in  den  Begleittexten wird  die  Anwendung  Byki  German  der 
Transparent Language Inc. angekündigt. Auf einer klar strukturierten Oberfläche 









Experts  agree  that  the  most  important  part  of  learning  a  language  is  rapidly 
building  a  foundation  of word  and  phrase  knowledge.  Byki  is  the  fastest, most 
direct path to that goal ‐ it "hacks" into your memory and fills it with foreign words 





Finally, Byki  teaches  you  to produce  the  foreign word when prompted with  the 
English.  
Byki  provides  a  personalized  path  to  success  based  on  your  own  strengths  and 
weaknesses.  It recognizes the material you  learn quickly and takes note of those 
items  that give you more  trouble. Byki  then maximizes  the  time you dedicate  to 










als  einig darüber, was das wichtigste  Element beim  Fremdsprachenlernen  sein 
sollte. Die  eher  traditionelle Ansicht,  dies  sei  der  schnelle Aufbau  eines Wort‐
















Wie  bei  anderen  Innovationen  auf  dem  Gebiet  des  technologiegestützten 
Fremdsprachenlernens  gibt  es  sie  also  wieder  bzw.  immer  noch,  nämlich  die 
Versprechungen  der  Hersteller,  mit  ihren  Produkten  einfach  und  weitgehend 
mühelos eine Sprache erlernen zu können. Bis zu einem gewissen Grad sind diese 
Ankündigungen  als  harmlos  einzuschätzen,  da  sie  leicht  als  reine Werbeträger 
erkennbar sind. Eine Gefahr liegt allerdings darin, dass sie unerfüllbare Hoffnun‐












nen  der  anderen  Vokabeltrainer,  verzichtet  auf  die  Verwendung  von  Bildern, 
bietet dafür aber mehr Optionen  zur Organisation der  Lerntätigkeit  (u. Abb. 7, 
Oberflächenbeispiel „Plan“). Mit einem Wortschatz von 2100 Einträgen  liegt die 
Anwendung  im  Mittelfeld,  auch  Oberflächen‐  und  Übungsgestaltung  weisen 
kaum Besonderheiten  auf. Was  sie  von  anderen  abhebt,  ist die Vielfalt  in den 
Ausgangssprachen. Für Deutsch werden derzeit Kombinationen mit elf Sprachen 
angeboten  (Chinesisch, Englisch, Französisch, Holländisch,  Italienisch,  Japanisch, 
Koreanisch,  Portugiesisch,  Rumänisch,  Spanisch,  Türkisch  für  je  11  €),  Erweite‐
rungen um Polnisch, Russisch, Griechisch, Ukrainisch und Latein stehen an.  




















Ein  innovatives  Konzept  liegt  der  Anwendung  iVocabulary  von  Christian  Beer 
zugrunde  (ca. 5 €), die momentan  jedoch nur auf Mac‐Rechnern einsetzbar  ist. 
Im  Zusammenspiel mit  auf  einem Desktop‐  oder  Laptop‐Computer  installierter 
Software ermöglicht sie den Aufbau eines personalisierten Worttrainers  für alle 




über  vergleichbaren  Anwendungen.  Ein  Präsentationsmodus  wird  ergänzt  von 
Multiple‐Choice‐Übungen und mit einer Schreibübung, bei der die Übersetzung 
für eine aus einem Lernset automatisch ausgewählte Vokabel einzutippen ist. Die 
Übungsergebnisse  werden  in  übersichtlichen  Torten‐  oder  Balkendiagrammen 
angezeigt.  Neues  findet  sich  hingegen  bei  den  Einstellungen,  mit  denen  die 
Übungsverläufe  verändert werden  können.  iVocabulary  stellt hier  eine Vielzahl 
von  Optionen  zur  Verfügung,  die  eine  Abstimmung  mit  individuellen  Lernge‐
wohnheiten erlauben oder aber dazu genutzt werden, um mehr Abwechslung ins 
Spiel  zu bringen. Bei den Multiple‐Choice‐Übungen  lässt  sich  so die Anzahl der 

































zugreifen  können  sowie  selbst  als  Lernhelfer  aktiv und darüber  zu Reflexionen 
über Lerntätigkeiten angeregt werden. Vor allem die enorme Bandbreite, die sich 
























wendungen  relativ  leicht  zu  erstellen  sind,  sollten  sich  die  Herausgeber  von 
Lehrwerken bald mit derartigen Ergänzungen beschäftigen. Ein weiteres Betäti‐
gungsfeld  für  sie wäre  die Herstellung  von  Trainingsanwendungen  abgestimmt 
auf das in etablierten Prüfungen abgefragte Vokabular, wie es die Kooaps LLC mit 
Vocab Lab für SAT und GRE auf den Markt gebracht hat. 
Einige  der  iPhone‐Anwendungen  zum Vokabellernen  bieten  lediglich  einen  der 
Bearbeitungsmodi  an, wie  sie  in den oben beschriebenen Beispielen enthalten 
sind,  so  z. B. Words 200  von Brian Ewanchuk die  Schreibung eines Wortes  zu‐
sammen mit der Aussprache, oder wie Vanilla Breeze in den 101 Fun Cards Bilder 
mit geschriebenen und gesprochenen Wörtern (beide Anwendungen nur für Eng‐
lisch).  Dadurch  vereinfacht  sich  die  Bedienung  der  Programme,  die  als  kleine, 








die  sich  im Laufe des Fremdsprachenlernens ergeben, einsetzbar  sind. Gleiches 
gilt für eher spielerisch angelegte Übungen, wie das von Uwe Meier produzierte 
WordTiles, bei dem durch verschieben von mit einem Buchstaben beschrifteten 








sie  mit  papiergestützten  Lernhelfern,  so  fallen  sofort  die  beiden  wichtigsten 
Stärken  der  digitalen  Vokabeltrainer  auf:  die  Verbindung  von  Schrift mit  Aus‐
sprachebeispielen sowie die physikalische Reduzierung großer Wortbestände.  
Generell tragen digitale Materialien zum Fremdsprachenerwerb das Potenzial  in 
sich,  das wohl  größte Manko  schriftlicher Unterlagen  auf  Papier  zu  beseitigen 
oder zumindest abzumildern, nämlich dass dort Sprache nur zu sehen und nicht 
auch  zu hören  ist. Mit keiner anderen Medientechnologie gelingt es derart  rei‐
bungslos, geschriebene und gesprochene Sprache zusammen zu bringen, wie  in 
digitaler  Software. Die Vokabeltrainer  setzen auf diese Verbindung und nutzen 
sie  für  ein Übungsangebot, das  echter  Sprachverwendung  näher  steht  als  rein 
schriftliche Verfahren. Obwohl das vorgegebene Spektrum an Übungen bei den 
Einzelanwendungen eher schmal ausfällt und  fast  immer nach dem Muster Hö‐
ren‐Identifizieren  abläuft,  können  Lernende  Abwechslung  in  ihre  Aktivitäten 
bringen, wenn  sie  z.  B.  Gehörtes  oder  die  Übersetzung  davon  laut  oder  leise 
nachsprechen.  In den meisten  Fällen geht man wohl  zu Recht davon aus, dass 
jeweils  nur  ein  Lernender mit  einem  Gerät  arbeitet.  Denkbar  sind  aber  auch 
Partner‐  oder  Kleingruppenaktivitäten  mit  einem  oder  mehreren  Handys,  bei 
denen  spielerisch mit den vorhandenen Optionen umgegangen wird.  Je  stärker 











Trägergeräte nennenswerten  Speicherplatz.  So  lassen  sich  selbst Tausende  von 
Vokabelkarten herumtragen, ohne physikalisch  in  Erscheinung  zu  treten, wenn 
sie auf einem Gerät vorgehalten werden, das von seinem Besitzer sowieso mit‐
geführt wird. Auf die Frage, wie viele Gelegenheiten für fruchtbares Lernen sich 






ten“  ermöglichen  solche  Lernphasen  in  Situationen  des  alltäglichen  Lebens,  in 
denen kürzere oder auch längere Pausen‐ oder Wartezeiten anfallen, die für geis‐
tige Tätigkeiten nutzbar sind. Für die kurzen Einschnitte im Tagesablauf reicht der 




hilfreich  ist,  liegt  in der mühelosen Integration unterschiedlicher Schriftsysteme. 
Fast alle Programme verarbeiten neben den lateinischen Buchstaben problemlos 
auch  andere  Buchstabenschriften  bis  hin  zu  chinesischen  Schriftzeichen.  Die 
Nachfrage nach Deutschkenntnissen verlagert sich immer mehr in den Osten Eu‐
ropas  bzw.  in  den  Osten  des  eurasischen  Kontinents  (StADaF  2006),  also  in 
Sprachregionen,  in denen keine  lateinischen Buchstaben verwendet werden.  In 




originären  Systeme.  Zusammen mit  der  Tendenz,  dass  digitale  Lernmaterialien 
u.a. wegen der geringen Materialkosten auch für viele der „kleineren“ Sprachen 
produziert  werden,  ergeben  sich  durch  den  einfachen  Umgang  mit  Schriften 
Lernhelfer, die auf individuelle Lernvoraussetzungen zugeschnitten sind.  
Unter  didaktischen  Gesichtspunkten  steigert  die Möglichkeit,  das  vorhandene 
Vokabular  selbst verändern und erweitern  zu können, die Lerneffizienz der Vo‐
kabeltrainer  in entscheidender Weise. Anwendungen ohne diese Option  lassen 
sich  zur Auffrischung  von Wortschätzen nutzen oder  zur Vorbereitung  auf  eng 





legend  organisieren, werden  Lernende  ihr Wortmaterial  in  den meisten  Fällen 
von anderer Stelle erhalten. Für sie ist es deshalb wichtig, dass sie immer genau 
diesen Wortschatz  üben,  um  so  ihre  Lernaktivitäten  zu  koordinieren.  Anwen‐




interpretiert werden,  da  er  den  Lernenden  eine Möglichkeit  nimmt,  aktiv mit 
dem Lernstoff umzugehen. Auswahl, Eintragung und Organisation der Informati‐












erfahrung.  Für  alle  anderen  stehen  Aufwand  und Nutzen  in  keinem  günstigen 












Durch die Verknüpfung mit  zwar  einfachen,  aber  dennoch wirksamen Übungs‐
mustern erweitern sie das Lernspektrum ebenso wie durch die Kombination von 
5. Anwendungen 




ringen  Ausmaßen  darstellen  lassen.  Außerdem  sollte  das  Vokabellernen  nach 















rien,  nach  denen  diese  Erweiterungen  eingefügt werden,  finden  sich nirgends. 
Auffallend  ist, dass vielfach Wörter ohne nennenswerte Ausspracheproblematik 




Wortbestände. Wörterbücher  enthalten  mindestens  einige  tausend  Lemmata, 
bewegen sich in vielen Fällen im Bereich um 100 000 und enthalten in Einzelfäl‐
len, zumindest nach unüberprüfbaren Herstellerangaben, sogar mehrere Millio‐
nen  Einträge.  Sie  sind  damit  gedruckten  Ausgaben  gleichwertig,  zeichnen  sich 
diesen  gegenüber  durch  einen  höheren  Bedienungskomfort  aus  und  natürlich 
durch  ihre  physikalische  Anspruchslosigkeit. Was  in  gedruckter  Form mehrere 
Bände  beansprucht,  ist  in  den Gigabyte‐Speichern  der Handys  nur  eine  kleine 











dungen  bleiben  die  Inhalte  im  Netz,  weshalb  jeder  Suchvorgang  einen  Onli‐









Kennzeichnend  für diese  Produkte  ist denn  auch die Qualität des  sprachlichen 


















des  deutschen Wortschatzes  bleibt  damit  ausgeschlossen,  stark  vertreten  sind 
stattdessen Hilfen zur Aussprache ausländischer Personennamen wie Ani Choying 
Dolma  –  nepalesische  Ordensfrau,  die  buddhistische  Gesänge  aufführt  –  oder 
5. Anwendungen 
Abhisit  Vejjajiva  –  thailändischer  Premierminister  seit  2008.  Für  ein  deutsches 
Universalwörterbuch sind solche Ergänzungen irrelevant. Wie die Beispielseite in 




       
Abb.11: rechts ‐ Duden Deutsches Universalwörterbuch, links ‐ Pons Kompaktwörterbuch 
Polnisch 






bei den  Steuerelementen  am unteren Bildrand  erklärt  sich durch den Vertrieb 
beider Wörterbücher über die Paragon Technologie GmbH, die auf Anwendun‐
gen  für  Smartphones  spezialisiert  ist.  Beide Wörterbücher  verfügen  über  eine 
History‐Funktion,  die  die  letzten  Suchvorgänge  speichert  und  so  leicht wieder 
zugänglich macht. Vorteilhaft  ist diese Funktion  immer dann, wenn nach mehr‐


















einschlagen. Die Wörterbücher  aus  der WordRoll‐Serie  der  Tran  Creative  Soft‐
ware bestehen nur aus einer einzigen virtuellen Seite. Noch während der Eingabe 
































Zusätzlich  erlaubt  die  Anwendung  direkte  Zugriffe  auf  verschiedene  Versionen 
von  LEO  sowie  auf Wikipedia‐Seiten  zum  eingegebenen  Suchwort.  LEO  ist  an 
Münchner Hochschulen  aus  einer  studentischen  Initiative  hervorgegangen,  die 
ursprünglich  nur  auf  verschiedenen  Servern  verstreute  Datenbestände  besser 
zugänglich machen wollte, später dann vom Erfolg von einem als Ergänzungsan‐
gebot  angelegten  Deutsch‐Englischen Online‐Wörterbuch  überrascht wurde  (s. 
www.leo.org/leogeschichte_de.html).  Inzwischen  werden  die  Datensätze  von 
einer GmbH  verwaltet und das  Spektrum an Wörterbüchern hat  sich erheblich 
erweitert. Hinzugekommen sind Nachschlagewerke zu Französisch, Spanisch, Ita‐
lienisch  und  Chinesisch,  weitere  Ausgaben  sind  geplant.  Der  Erstling,  das 
deutsch‐englische Wörterbuch, enthält  inzwischen die meisten Einträge, derzeit 
                                                                
3   Angabe  in  iTunes;  auf der  Seite http://canoo.com/news/canoonet11.html   werden  3 
Mio. genannt. 









Permanent  verfügbare Wörterbücher  bzw.  generell Nachschlagewerke  für  den 







Netz  stabil  genug  ist, werden  kostengünstige  Recherchen  in  Datenbanken mit 
Einträgen im Millionenbereich selbstverständlich sein.  
Die Ausstattung mit Aussprachebeispielen wird  sich ebenfalls  im  Laufe der Zeit 
verbessern.  Die  entsprechenden  Sammlungen  befinden  sich  derzeit  noch  im 
Aufbau und weisen große Lücken auf, weshalb sie sprachlernende Nutzer oft ge‐





Die  Vorteile  der mobilen  Referenzen  für  Sprachlernende  liegen  auf  der  Hand: 
Wörter können sofort dann nachgeschlagen werden, wenn die Informationen aus 
dem Wörterbuch gebraucht werden. Gelegenheiten dazu treten bei Aufenthalten 


















das Auftreten  sprachlicher  Fehler  prinzipiell  zu  vermeiden  sei,  um  falsche  Prä‐
gungen zu verhindern, inzwischen als nicht begründet erwiesen. Mittlerweile gilt 
wieder die alte Einsicht, dass man aus Fehlern  lernen könne, weshalb diese als 
konstruktive  Phänomene  im  Laufe  des  Spracherwerbs  aufgefasst werden.  Aus 
dieser Toleranz  sprachlichen Normabweichungen gegenüber  folgt  jedoch nicht, 
dass Fehler in jeder Form und Häufigkeit willkommen wären. Während sie in den 







den,  dass  sie  von  den  Lernenden  als  Lieferanten  stark  fehlerhafter  Sprachpro‐
dukte erkannt werden. Eine Aufgabe, die sie übernehmen könnten, wäre bei der 
Übersetzung  schriftlicher  Quellen,  vor  allem  bei  solchen  mit  vergleichsweise 
normiertem Sprachgebrauch wie  in Fachtexten, als Mittel der Vorentlastung für 
die  eigentliche Übersetzungsarbeit  zu  fungieren.  Ihnen  könnte  so  die Übertra‐
gung  einfach  strukturierter  und  damit  problemloser  Textabschnitte  überlassen 
werden, während alle anspruchsvolleren Stellen einem menschlichen Übersetzer 
mit den entsprechenden Sprachkompetenzen vorbehalten blieben.  In einer an‐
deren  Lehrstrategie  ließen  sich  Schwächen  zu  Stärken  ummünzen,  indem  die 
Fehler  der  automatisierten  Übersetzung  analysiert,  interpretiert  und  in  den 
meisten Fällen wohl auch verbessert würden. Die Lerneffekte würden sich dann 




Rezeption  der  vorgegebenen  Übersetzung.  Beide  Verfahren,  also  sowohl  das 





In  den  Begleittexten  werden  viele  der  Anwendungen  angepriesen  als  mobile 
Sprachlernwerkzeuge, so zum Beispiel bei  iParrot Phrase mit „Learn foreign  lan‐
guage wherever  you  go  […]  Perfect  for  students  and  business  travelers”  (Pro‐
grammbeschreibung bei  iTunes). Die Fehlerhaftigkeit bzw. Unzuverlässigkeit der 
Übersetzungen  einmal  außer Acht  gelassen,  stellt  sich wie  generell bei  ‚intelli‐
genter Lernsoftware‘ (o. S. 8) die Frage, was dem Lernenden zu tun übrig bleibt, 
wenn die Automatik die anfallenden Arbeiten erledigt. Dafür, sich mit der noch 
weiter  gehenden  Frage  zu  beschäftigen,  ob  Fremdsprachenlernen  überhaupt 
noch erforderlich  ist, wenn geschriebene und gesprochene Sprache nahezu syn‐
chron von Maschinen übersetzbar sind,  ist es noch zu früh. Trotz einiger Versu‐







enthaltenen  Informationen  für  einen  Lernenden  von  Interesse  sind  und  somit 
eine  intensivere  Beschäftigung  rechtfertigen.  Schließlich  bleibt  die  bereits  er‐
wähnte Funktion, aus den Fehlern der Automatik zu lernen. Für die als Zielgruppe 
anvisierten Geschäftsreisenden oder generell für Reisende könnten die auf dem 













ze  eingeben, die  anschließend per  Internet  an den Google Übersetzungsdienst 
übertragen und von dort nach sehr kurzen Bearbeitungszeiten das Ergebnis der 
Übersetzung auf das Handy geholt wird. Übersetzungen können gespeichert und 
so  schnell  für  spätere  Einsätze  verfügbar  gehalten werden. Denn  in  der  Praxis 
erweist  sich  der  Zugriff  auf  das  Internet  keineswegs  als  problemlos.  Je  nach 
Netzanbindung treten dabei auch längere Wartezeiten auf, bis eine Übersetzung 







automatisierten Übersetzung mit  einem  Text‐to‐Speech‐System,  das  die  Ergeb‐
nisse  nicht  nur  lesbar,  sondern  auch  hörbar macht. Das  System wird  auf  dem 
Anwendergerät  installiert, weshalb die Umwandlung  offline und damit  kosten‐ 
und verzögerungsfrei erfolgt. Die mithilfe einer synthetisierten Stimme ausgege‐
benen Texte  stehen den Aussprachebeispielen  auf Audiofiles, die  in den Voka‐
beltrainern und Wörterbüchern eingesetzt werden,  in Sachen Klarheit und Aus‐
sprachequalität  kaum  mehr  nach.  Kombiniert  mit  der  Option,  die  Sprechge‐
schwindigkeit verändern  zu können, geben  sie eine echte Lernhilfe ab  (Hörpro‐
ben unter www.future‐apps.net/iSpeak/Voice_Samples.html). 
Völlig ohne Online‐Zugriffe kommen die Produkte der  iParrot Phrase‐Reihe von 









lerdings  aus  deutschlernender  Sicht  fehlt,  sind Versionen mit Deutsch  als  Ziel‐
sprache, zumal die Audiosequenzen nur für die Sprache vorgehalten werden,  in 
die  übersetzt  wird.  Das  abgebildete  Oberflächenbeispiel  aus  der  deutsch‐‐
chinesischen Ausgabe überrascht durch die Fehlerhaftigkeit der nicht online und 
automatisiert durchgeführten Übersetzungen, denn das  ‐s am Ende von „nicht“ 





einen  schnellen Offline‐Zugriff  auf Ausdrücke,  von denen die Hersteller  anneh‐
men, dass sie für Touristen nützlich seien.  





Auf  den  Google  Übersetzungsdienst  und  den  dort  vorhandenen  über  vierzig 




















Der Google Übersetzungsdienst wurde  konzipiert,  um  bei  Suchen  im Netz,  die 
Seiten  in  unbekannten  Sprachen  zutage  fördern,  einen  ungefähren  Überblick  
über die darin enthaltenen  Informationen zu verschaffen. Diese Aufgabe erfüllt 
der maschinelle Übersetzer  im Allgemeinen  auch.  Zu brauchbaren  Ergebnissen 
kommt man zudem bei Übersetzungen kontextloser Ausdrücke wie Einzelwörter 
oder  einfachen  Aussagesätzen.  Je  komplexer  jedoch  Satzstrukturen  werden, 
desto weniger  zutreffend  fallen die Übersetzungen  aus, und bei mehrdeutigen 
Begriffen  ergibt  sich  häufig  nur  zufällig  das  Richtige. Wenn  beispielsweise  die 
deutsche Präposition ‚vor‘, die räumlich oder zeitlich gemeint sein kann, ins Eng‐
lische  übersetzt  wird, muss  zwischen  ‚before‘  und  ‚in  front  of‘  unterschieden 
werden. In umgekehrter Richtung ergibt ‚call‘ wahlweise ‚nennen‘ oder ‚anrufen‘. 
Treffen einige dieser Phänomene zusammen und stehen sie  in einer komplexen 
Satzkonstruktion,  kann das Resultat  vollkommen unverständlich  ausfallen. Kos‐
tenpflichtige  Übersetzungssoftware  kommt  angeblich  zu  besseren  Ergebnissen 






ber 2009)  kein einziges  rein auf diesen  Lerngegenstand  konzentriertes Produkt 
erwerbbar. Informationen zur Grammatik finden sich innerhalb vieler Wörterbü‐
cher,  in den digitalen Ausgaben  in  ähnlicher Weise wie  in  den  gedruckten  Ex‐
emplaren.  Außerdem  werden  grammatische  Phänomene  in  den  explizit  als 
Sprachkurse deklarierten Anwendungen (u. S. 71) vermittelt. Die Notwendigkeit, 
orts‐  und  zeitunabhängig  auf  grammatisches Wissen  zugreifen  zu müssen,  ist 








gegenüberstellt  und  in  Übungssequenzen  einbindet.  Die  Konstruktion  dieses 
Lernhelfers beruht auf dem Muster der Einsatzübung, die sich bewährtermaßen 
für Übungen  zu  vielen  Sprachphänomen eignen. Unregelmäßige Verben bieten 
sich beispielsweise dafür an, die  in der Anwendung der Prometoys Ltd. exklusiv 
behandelt werden. Nicht  nur  auf Verben,  sondern  generell  auf  alle  flektierten 
Wortarten geht der Verbulator von Cybor ein, der eine elegante Scroll‐Oberfläche 
einsetzt, um einen schnellen und bequemen Zugriff auf eine Vielzahl relevanter 


















Zur Vorbereitung  auf  eine  fremdsprachliche Prüfung  konzipiert  sind die  French 
Language Study Cards von Exambusters. Bezugspunkt dieser Anwendung  ist der 









Explizite Sprachkurse  für Deutsch auf dem  iPhone  sind gegenwärtig noch Man‐
gelware,  ein  Umstand,  der  sich  bald  ändern  dürfte.  Dann wird  es  auch  dafür 
Produkte geben wie The Spanish Language Speed Learning Course  (DMBC), mit 
dem man angeblich in zwölf Tagen Spanisch lernt. Ernst zu nehmender ist dage‐









Lektionsinhalt  zur Hörverständnissicherung  oder  zum Vokabular. Grammatiker‐














teilzunehmen.  Aus  diesem  Grund muss man  sie  nicht  an  diesen  Alternativen 
messen, da diese für den Einzelnen nicht offen stehen. Pocket German liefert ein 
strukturiertes Lernangebot mit  reichhaltigen Sprachmaterialien  in  lesbarer oder 
hörbarer Form, das  Lernwilligen einen Zugang  zur deutschen  Sprache eröffnet. 
Wie weit man auf diesem Weg kommt, hängt von der Motivation der Lernenden 










Fremdsprachenlernen  konzipiert. Über die  Sprachkontakte, die  sich unter  ihrer 























sches Militärpersonal  im  Einsatz  in  den derzeitigen  Krisengebieten  im  Irak, Af‐
ghanistan oder dem Sudan, dessen Strukturen jedoch auch auf andere Sprachen, 
Zielpersonen  oder  Themen  übertragbar  sind.  Die  Anwendung  stellt  zunächst 























nen  anderer  Fächer oder  Lerngegenstände produziert werden, die  sich  thema‐
tisch  in ein Sprachtraining  integrieren  lassen. Dies erfordert  jedoch ein gewisses 
Maß  an  didaktischem  Geschick,  sodass  Einzellernende  kaum  in  der  Lage  sein 
dürften, diese Lernressourcen  für  sich  zu nutzen. Da das mobile Lernen gerade 
auf die Unabhängigkeit der Lernenden setzt, müssten die Lernmaterialien dafür 
eher  an  den  Lernzweck  adaptiert  denn  in  authentischer  Form  vorliegen.  So 









alle  solche Lernaufgaben, die  sich nicht primär kognitiv bewältigen  lassen,  son‐
dern  besser  durch  kontinuierliches  Training  erwerbbar  sind,  eignen  sich  die 
transportablen und ständig verfügbaren Übungseinheiten auf dem Mobiltelefon. 


















Klassiker,  die  in  handykompatiblen  Ausgaben  erscheinen.  Interessenten  sind 
hierbei  jedoch nicht auf das spezielle Angebot für  iPhones angewiesen, sondern 
können bei Bedarf  andere Quellen nutzen. Auf den über  iTunes  als Audiobook 




5.4  DEUTSCHLERNEN  MIT  ANWENDUNGEN  
Wie bereits ausgeführt  (o. S. 23), gibt es keine guten oder  schlechten  Lernme‐





unter denen das  Lernen  stattfindet,  sowie die  Inhalte,  Ziele und Methoden  zu 













sich mit  anderen  zum  Lernen  vereinbart.  Trotzdem  ließe  sich  das  Konzept  der 
Mobilität auch auf Lernergruppen erweitern und es könnten sich so neue Lern‐
szenarien  erschließen  (o.  S.  134).  Produkte,  die  in  diese  Richtung  gehen,  sind 
derzeit jedoch nur am Rande auszumachen, abseits der eigentlichen Intentionen 
der Hersteller. Beispielsweise wären für den Mail Translator von Piet Jonas (o. S. 
69)  Einsatzmöglichkeiten  beim  Lernen  in  Tandems  denkbar  oder  allgemein  bei 






terialien  zum  mediengestützten  Selbstlernen.  Alle  Vokabeltrainer  mit  Grund‐
wortschätzen  richten  sich  an  diese  Zielgruppe,  ähnlich  die  Grammatiktrainer, 
viele  Lernspiele  und  die Wörterbücher  geringeren Umfangs. Die  großen Nach‐
schlagewerke sowie die Übersetzer werden dagegen, soweit sie sich überhaupt 
für das Sprachenlernen eignen, eher von Lernenden auf höheren Niveaus nutz‐
bringend  eingesetzt, die  zusätzlich  zur  Sprach‐  auch  Lernerfahrung mitbringen. 
Insgesamt  lässt  sich  damit  eine  gewisse  Unterversorgung  von  Lernenden  auf 
mittleren  Fertigkeitsebenen  feststellen, während das Angebot  für  Sprachanfän‐
ger bereits beginnt unübersichtlich zu werden.  
5.4.2 LERNSITUATION  




Mobilität der Bevölkerung  scheinen  sich hierzu  vermehrt Gelegenheiten  zu  er‐
geben. Zwar wurden und werden auch weiterhin Bücher und andere Papierme‐






beim  Vokabellernen mit  Karteikartenkästen  oder  beim  Nachschlagen  in  Refe‐
renzwerken. Niemand  trägt  schwere Karteikästen oder mehrbändige Lexika mit 























Gemäß  der  vergleichsweise  restringierten  Ein‐  und  Ausgabemöglichkeiten  auf 
den  transportablen  Kleingeräten  ergibt  sich  bezogen  auf  die  Lerninhalte  eine 
starke Konzentration auf die  kleineren Einheiten der  Sprache, also auf Wörter, 









Einheiten  oder  in weitgehend  kontextlose  Passagen  birgt  immer  die Gefahr  in 
sich, dass  im Bedarfsfall die Synthese zur echten Sprachproduktion  in authenti‐
schen  Situationen nicht  gelingt. Wortschatz, Grammatik  und Übersetzung,  ein‐
deutig die Schwergewichte  im Angebot der Anwendungen für Smartphones, de‐
cken  somit nur Teilbereiche von unbestreitbarer Bedeutung ab,  reichen  jedoch 




zwungenermaßen  sprach‐  und  kulturunspezifisch  ausfallen,  von  einer  Ausrich‐
tung  auf  den  angelsächsischen  Sprachraum  vielleicht  abgesehen.  Die  fehlende 




einer Art  von  Lernmaterial  zu  sammeln, wie  sie  einige  der multilingualen  Pro‐
dukte anbieten, diese Nachteile ausgleicht, ist mehr als fragwürdig. Weniger gra‐
vierend wäre die fehlende kulturelle Spezifik bei Fachwortschätzen, da diese sich 
international  sowieso  immer mehr  angleichen.  Leider  findet  sich  dazu  im Mo‐
ment noch kein Angebot für das Deutsche als Fremdsprache. 
Bei den Übersetzern  stellt die hohe  Fehlerquote  ein  gravierendes Problem  vor 
allem für Einzellerner dar. Sind in begleiteten Lernszenarien noch einige sinnvolle 
Verwendungen  denkbar,  dürften  ansonsten  die  Gefahren  größer  sein  als  der 
Nutzen,  wenn  unmittelbar  mit  den  maschinell  übersetzten  Texten  gearbeitet 










ner Uneigentlichkeit  geprägt, wenn  die  Lernenden  Fragen und Aufgaben bear‐
beiten, an deren Antworten und  Lösungen  sie eigentlich nicht  interessiert  sind 














weshalb  es  hier  unterbleiben  soll.  In  Sprachlernmaterialien  stellen  sprachliche 








gergruppe  hinter  diesem  Spitzenreiter  auf.  Je  breiter  das Angebot wird,  desto 
leichter scheint in den Anwendungen die Abkehr vom Englischen als Basissprache 
zu  fallen. Diese  Tendenz  ist  deshalb  für  das Deutsche  erfreulich, weil  dadurch 
Sprachkombinationen  auftauchen,  die  zu  den  sprachlichen  Biografien  vieler 
Deutschlernender passen. Und  je mehr Entwickler auf diesem Gebiet  tätig  sein 
werden, wofür  der  Erfolg  des  von  Apple  etablierten Geschäftsmodells  spricht, 
desto mehr sind auch neuartige Produkte zu erwarten, die auf die Besonderhei‐
ten der deutschen Sprache Rücksicht nehmen.  
5.4.4 LERNZIELE  UND  METHODEN  
Die  Lernziele  der  Anwendungen  lassen  sich  einfach  beschreiben:  die  Vokabel‐
trainer  zielen  auf Wortschatzerweiterung  bzw.  –festigung  ab,  die  Grammatik‐
trainer  versuchen  den  Lernenden  spezifische  sprachliche  Regelungen  nahe  zu 
bringen, während die Wörterbücher und Übersetzer mit keinen festen Lernzielen 
verknüpft sind. Bei den beiden  letztgenannten handelt es sich um authentische 





der Anwendungen. Die  vorgesehenen Bearbeitungsweisen  sind  auf  individuelle 
Lerner hin ausgerichtet, zielen überwiegend auf rezeptives Lernen ab und zeich‐
nen sich häufig durch eine sehr enge Lernerführung aus.  In den Flashcard‐Modi 






Die  Ausrichtung  auf  das  individuelle  Lernen wird  im  Allgemeinen  als  positiver 




terhin  der mit  steigender Gruppengröße  sich  vermindernde Anteil  an Aktivität 




ausgerichtet werden muss. Wegen  des  fehlenden  unmittelbaren  Kontakts  zwi‐
schen denjenigen, die das Lernarrangement bestimmen, und denjenigen, die als 
Abnehmer  daran  beteiligt  sind,  kann  sich  sogar  die  Anpassung  an  individuelle 
Bedürfnisse  noch  stärker  reduzieren,  als dies  im  Präsenzunterricht  der  Fall  ist. 
Das Lernen wird dadurch nicht individuell, sondern nur vereinzelt und isoliert.  
Sprache  dient  zur  Kommunikation,  wozu  es  Kommunikationspartner  braucht. 
Und  trotz einiger Hilfskonstrukte  lernt man  sprachliche Fertigkeiten nicht ohne 
direktes Training, also Sprechen nur durch Sprechen, Schreiben durch Schreiben, 
Hören durch Hören und  Lesen durch  Lesen. Vor allem  in Bezug auf das mittei‐
lungsbezogene  Sprechen, was  ein  völlig  anderer Vorgang  ist  als  das Nachspre‐





















Bei  den  Übungsaufgaben  dominiert  die  programmierungsfreundliche  Multip‐
le‐Choice‐Anordnung, häufig als  ‚Quiz‘ bezeichnet. Es  ist zu erwarten, dass dazu 
noch einige andere Aufgabentypen mit eindeutiger Rückmeldung, wie z. B. Rich‐







verwendungssituationen  dagegen  nicht  oder  nur mit Mühe  verfügbar  ist.  Der 
Schritt  von  der  Rezeption  bzw.  der  eng  geführten  Sprachproduktion  hin  zur 
Sprachverwendung  in natürlicher Sprachumgebung erweist sich  für viele Lerner 
mit überwiegend rezeptiver Lernerfahrung als zu groß.  In der Fremdsprachendi‐
daktik  versucht man  diesen  Schritt  zu  verkleinern,  indem man  bereits bei  den 

















nikationswissenschaftlichem  Verständnis  sind  Träger  von  Informationen.  Mit 
Werkzeugen werden Medien  produziert, weiter  verarbeitet,  transportiert  oder 
gespeichert,  wobei  die  Werkzeuge  selbst  keine  Informationen  enthalten.  Ein  
Übersetzungsautomat  ist ein  solches Werkzeug, da die  zu übersetzenden Texte 
erst  von  den  Nutzern  eingegeben  werden.  Ein  digitales Wörterbuch  dagegen 
verfügt über eine mitunter sehr große Menge an  Inhalt, gehört deshalb zu den 
Medien. Während man  in der  Fremdsprachendidaktik  traditionell den  Lernme‐
dien und  ihren  Inhalten  viel Beachtung  geschenkt hat, hat man  in den  letzten 
Jahrzehnten auch den didaktischen Wert von Lernwerkzeugen als Mittel zur Ler‐
neraktivierung  erkannt  und  propagiert.  Nicht  zuletzt  deshalb wurden  die  Ent‐
wicklungen zum Web 2.0 in der Fremdsprachendidaktik bereitwillig aufgegriffen. 
Die  Anwendungen  für  das  iPhone werden mit  dem  Software  Development  Kit 
(SDK) von Apple produziert. Dieses Werkzeug versetzt zwar auch Laien in die La‐
ge, als Entwickler tätig zu werden, erfordert aber bei diesen einen gewissen Grad 
an Vorkenntnissen  in  der  Softwareherstellung  sowie  eine  nicht  geringe Bereit‐
schaft zur Einarbeitung. Es ist damit deutlich anspruchsvoller als die Werkzeuge, 
mit  denen Web  2.0‐Produkte  erstellt  werden,  und  kommt  aus  diesem  Grund 
nicht als ein Lernwerkzeug für den Fremdsprachenerwerb infrage. Diese müssen 
massentauglich und nach kurzer Einarbeitung nutzbar sein, wie etwa die  Instru‐
mente  zur  Podcasterstellung  oder  die  Blogger‐Utensilien.  Der  Einsatz  digitaler 















und nach nur  geringem  Einarbeitungsaufwand  erlaubt, einfache Übungsmuster 
für  die  Bearbeitung  auf  Handys  zu  nutzen.  Beispielsweise  stellt  Quizzler  eine 
Schablone für Quiz‐Übungen zur Verfügung, in die nur mehr Fragen und Antwor‐
ten  einzutragen  sind,  deren  Aufbereitung  für  die  Handys  automatisch  erfolgt. 
Etwas  vielfältiger  zeigen  sich  die Werkzeuge,  die  von  StudyMobile  angeboten 
werden, die standardmäßig die Anbindung an ein Wörterbuch enthalten und eine 
multimediale Ausgestaltung der Multiple‐Choice‐Übungen gestatten. Ob sich der 
Produktionsaufwand  für eine spezifische Lernergruppe  lohnt, muss  jeder Lehrer 
selbst entscheiden. Für die Vermittlung einer Fremdsprache dürften die  in die‐




zeuge  einzustufen.  Mit  den  Übersetzern  können  Lernende  schriftlich  fixierte 
Texte bearbeiten und die automatisch gefertigten Übersetzungen als Lernmedien 
nutzen. Die  ausgiebige Verwendung dieses Werkzeugs  als  Lernwerkzeug  erfor‐
dert  jedoch ein Maß an didaktischem Wissen und Können, das  in der Regel bei 
Sprachlernenden nicht anzutreffen  ist. Lernende müssten  in diesen Fällen selbst 
die  Inhalte  auswählen,  die Bearbeitungsmodi  bestimmen  und  Lernziele  zumin‐
dest implizit vorgeben. So werden Übersetzer wohl nur gelegentlich für eher pe‐
riphere  Lernaufgaben  einsetzbar  sein,  zur Übersetzung  einzelner Wörter  etwa, 
was zuverlässiger mithilfe eines Wörterbuchs zu erledigen sein wird, oder zur in‐
haltlichen Orientierung  bei  unbekannten  Texten  in  der  Zielsprache,  die  jedoch 
selten auf dem Handy bearbeitet werden. Fraglich  ist auch, ob sie als Helfer bei 
schriftlichen  Kontakten  zu  Sprechern der  Zielsprache wirklich  von Nutzen  sind. 















rechnen.  Auffallend  ist,  dass  im  bisherigen  Angebot  nur  wenige  authentische 
oder adaptierte Medien vertreten sind, die Mehrzahl der Produkte als methodi‐
siert  einzuordnen  ist.  Als  authentisch  oder  nur  geringfügig  adaptiert  sind  die 
Wörterbücher  anzusehen,  die  meisten  der  Spiele  sowie  die  Lernmedien  für 
nichtsprachliche Fächer. Bei Sprachkursen  liegen die Spezifika neben den einge‐
setzten Materialien  gerade  in der Art und Weise, wie diese mit  Lernverfahren 
verbunden werden, und  zu den Vokabeltrainern  gehört neben einem Vokabel‐






gleich  zu  heute  rudimentären  Programmierungsmöglichkeiten  verantwortlich 
zeichneten,  zum  Teil  didaktische  Vorgaben  aus  dem  Behaviorismus  bzw.  dem 
Programmierten  Lernen den Ausschlag gaben. Davon abgesehen verläuft heute 






derholungen.  Trotz  der  zum  Teil  grundlegenden  Kritik  konstruktivistisch  orien‐
tierter Fremdsprachendidaktiker (z. B. Rüschoff/Wolff 1999:20), die einer solchen 
Lernausrichtung  jegliche  Effizienz  absprechen,  belegen  schon  allein  langfristige 
Erfahrungen  damit,  dass  darüber  Lernvorgänge  erfolgreich  initiiert werden.  Es 






zipiell  nichts  auszusetzen.  Erst müssen  die Möglichkeiten  vorhanden  und  ein‐
5. Anwendungen 










Medialität  ist  jedoch  nicht  rein  quantitativ  erfassbar, weshalb  die Menge  der 
verwendeten Medien nur  eine Größe unter  anderen  ist. Die  eindeutige  Stärke 





Mitteilungskontext  handelt.  In  bestimmten  Lernphasen  bzw.  für  bestimmte 
Lernschritte  reichen  die  isolierten  Aussprachebeispiele  aus,  wobei  sowohl  die 
eingesetzten  Audiofiles  als  auch  die  synthetisierten  Sprachausgaben  qualitativ 
ansprechend sind und den ihnen zugedachten Zweck erfüllen.  
Die Mehrzahl der Anwendungen  zeichnet  sich durch  einen hohen Bedienungs‐
komfort aus, wobei vielleicht die eingeschränkten Platzverhältnisse auf dem Dis‐







In  puncto  Interaktivität  wird  den  Lernenden  ein  recht  überschaubares  Hand‐
lungsspektrum angeboten: Lösungsoptionen antippen, auf der virtuellen Tastatur 
schreiben oder Gesprochenes aufnehmen und wieder abspielen. Die neue Versi‐









alle beitragswilligen Materialproduzenten  sowie  alle  anderen erweiterungsfähi‐
gen Vokabelverzeichnisse. Die absehbare Ausweitung des Angebots an Anwen‐






















kurrenten  gedruckter  Ausgaben,  falls  deren  Inhalte  in  den  Speichern  der 
Smartphone  vorgehalten werden. Alle Anwendungen hingegen, die auf perma‐
nente Zugriffe auf das Internet angewiesen sind, können beim derzeitigen Stand 






Alle  anderen Anwendungen  zum  Fremdsprachenlernen  sind  lediglich als häufig 















6.1  LERNENDE ALS  PRODUZENTEN  
Von  Lernenden  produzierte  Podcasts  eignen  sich  normalerweise  weniger  als 
Lernmedien  für andere Lerner, da sie primär als Lernhilfen  für die Produzenten 
selbst gedacht sind. Die erhofften Lerneffekte sollen sich  im Laufe des Produkti‐
onsprozesses  einstellen,  das  Endprodukt  fungiert  in  vielen  Fällen  lediglich  als 
konkretes  „gegenständliches Werk“  bzw.  „bewußter Abschluss“  eines  Lernpro‐
jekts (Frey 2005:98f.). Während der Herstellung sprachbezogener Podcasts wer‐
den die Produzenten dazu angeregt, sich Gedanken zur Sprache, zu den Inhalten 




Lerneraktivitäten  kann  es  so  sein, die  eigene  Sprachkompetenz  in  allen  Fertig‐
keitsbereichen zu erweitern, oder durch die über die Podcasts angestrebte Ver‐
mittlung  landeskundlicher  Informationen zum Herkunftsland, zum Zielsprachen‐






tenz  auf  Seiten  der  Lernenden,  ihrem  noch  mehr  oder  weniger  stark  einge‐
schränkten  zielsprachlichen  Wissen  und  Können  oder  wegen  nicht  optimaler 
Herstellungsbedingungen  davon  ausgegangen  werden,  dass  von  Lehrpersonen 
bzw.  ‐institutionen  oder  von Medienprofis  erstellte  Podcasts  höheren  Ansprü‐
chen genügen – Ausnahmen bestätigen die Regel.  
Beispiele für Podcasts ohne Ambitionen, die über eine motivierende Anwendung 





abliefern  oder  sich  mit  speziellen  Themen  wie  „Dankbarkeit“  oder  „Die  Ge‐
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angegeben, was auf eine nicht  sehr umfangreiche Rezeption  schließen  lässt,  zu 
welchem  Zweck  auch  immer.  Für  andere  Lerner  denkbar wäre  eine  didaktisch 
motivierte Verwendung als Vorbild für sprachliche Eigenproduktionen trotz nicht 




zige Weise,  aber  in  nicht  immer  guter  Tonqualität  schildern,  „was  passiert[,] 
wenn fünf freche ausländische  junge Leute  in eine deutsche Stadt kommen und 
sich  unters  Volk mischen.“ Mit  ihren  sieben  fertigen  Podcastfolgen  liegen  sie 
noch  im Mittelfeld  der  für  das Deutsche  bei  iTunes  erhältlichen  Lernpodcasts, 
nicht wenige bestehen aus nur einem einzigen Beitrag, z. B. ‚Der Galberg Podcast‘ 







zess beteiligt  ist bzw. diesen  steuert. Von den  im nächsten Abschnitt beschrie‐
benen  Podcasts  unterscheiden  sich  die  hier  angeführten  Beispiele  durch  ihre 
primäre  Zielgruppe und dem Grad der  Lernerbeteiligung.  Letztere dominiert  in 
den hauptsächlich  von und  für die  Lernenden erstellten Podcasts  zumindest  in 
der Präsentation nach außen, während  sich die  Lehrkraft mehr  im Hintergrund 
hält.  
Deutlich umfangreicher, wenngleich  auch nicht  gerade überbordend,  zeigt  sich 

















ten  Vorsprechen  von  „Radio  Deutsch  als  Fremdsprache“  durch  russische  Aus‐
siedlerinnen in einem „opener_russische Lernerinnen Radio DaF“. 
Der  –  von  den  Autoren  vielleicht  schon  vergessene  –  Netzniederschlag  eines 
temporären  Projekts  dürften  die  vier mit  der Überschrift  ‚Deutschland  für An‐
fänger‘  publizierten  Audiodateien  sein,  in  denen  Ljudmila  Algeier,  Yulia  Collier 
u.a. zwischen August und November 2007 „Tipps und Ratschläge für das (Über‐) 
Leben  in Deutschland  […]. Von einer kleinen Gruppe aus einer kleinen Stadt  im 
grünen Herzen Deutschlands“ weitergeben. Vorwiegend  in Dialogform wird  zu 
Themen wie  ‚Getrennt oder  zusammen‘ oder  ‚Zweites  Frühstück‘  auf deutsche 
Besonderheiten hingewiesen und darüber  landeskundliches Wissen aus  Lerner‐
sicht  vermittelt.  Obwohl  die  Audiodateien  recht  ansprechend  produziert  sind, 







wachsenden  Angebot  an  lernergenerierten  Podcasts  werden  finden  lassen, 
sprechen die allgemeinen Indikatoren dagegen, dass aus dieser Kategorie für das 












6.2  LEHRENDE UND  LEHREINRICHTUNGEN  
6.2.1 „EINZELKÄMPFER“    




Fremdsprachenlehrenden  auch  „selbst  ernannte“  Lehrer,  nicht  selten  fortge‐




die Produzenten  selbst als  zentrale Zielgruppe  zu bezeichnen  sind,  richten  sich 
die Publikationen in dieser Kategorie explizit an andere Lernende, denen über die 
Ton‐  oder  Videoaufzeichnungen  Hilfen  zum  Fremdspracherwerb  angeboten 
werden  sollen. Einige Podcasts  sind  zunächst ausschließlich  für eine bestimmte 
Lernergruppe  produziert worden  und werden  über  das Netz weiteren  Lernern 




im Abstand weniger Wochen  von  ihm gesprochene Episoden mit  landeskundli‐
chen  Informationen publiziert  (14 Folgen bis Oktober 2009).  In  jeder Folge wird 








perlinks  zu  weiteren  themenrelevanten  Informationen.  Die  ebenfalls  über  die 





aus. Die  Fragen  zum  Text  dienen  zur  Kontrolle  des  Textverständnisses,  für  die 







zu  einem  breiten  landeskundlichen  Themenspektrum,  wobei  eine  Rücknahme 
des Sprechtempos nicht in allen Beiträgen bemerkbar ist. Behandelt wird das po‐










in  englischer  Sprache.  Seit Anfang  Juli 2009  gibt  es  innerhalb des  Podcasts  als 
neues  Segment  die  Serie  ‚Absolute  Beginner‘  mit  Beiträgen  in  Englisch  für 
Deutschlernende ohne Vorkenntnisse. Als auf den Webseiten eingefügte Ergän‐
zung gibt es die Rubrik ‚Ask a German‘, in der die Autorin Hörerfragen zu sprach‐














wählten Wort einblendet. Alle Episoden  lassen  sich als Mp3‐Dateien  laden, ge‐
nauso  die  Texte  im  Pdf‐Format. Nicht  zu  allen  Folgen  gibt  es  ein  Vokabelver‐
zeichnis oder zusätzliche Lernmaterialien. Falls vorhanden, kosten Letztere einen 
Euro pro Ausgabe und  lassen sich nach Bezahlung einzeln oder zu Paketen ver‐
schnürt  vom  Server  holen.  Sie  bestehen  in  unterschiedlicher  Kombination  aus 
einem  deutsch‐englischen Vokabelverzeichnis,  aus  offenen  oder  geschlossenen 
Frageaufgaben zum Textverständnis oder zu sprachlichen Phänomenen, aus Lü‐




In einem  kurzen Kommentar betont  sie, dass  sie  keine  Lehrerin  sei,  spricht  im 
gleichen Kontext  jedoch von  ihren Hörern als  „Schüler“. Die Stärke  ihres Ange‐
bots liegt eindeutig in der Wahl und der Aufbereitung ihrer Themen, die nicht nur 
Klischees  bedienen,  sondern  in  attraktiver  Form  Ergänzungen  zum  herkömmli‐
chen Spektrum bieten. Dem mobilen Hörer dienen die Podcastfolgen in der Regel 
wohl  nur  zum wiederholenden  Lernen  auf  fortgeschrittenem Niveau, während 
für die Erweiterung des  sprachlichen Wissens und Könnens der  Zugriff  auf das 
ergänzende Netzangebot erforderlich ist. 
Stephan  Wiesner  zeigt  sich  in  seinem  Netzauftritt  als  vielseitig  interessierter 




26.  Januar  2009.  In  ihnen  reihen  sich  autobiografisch  sortiert  landeskundliche 
und sprachliche Themen aneinander, die aus einer betont individuellen Sicht die 
deutsche  Sprache und  Informationen  zu deutschsprachigen  Ländern  zugänglich 
machen. Vermutlich bedingt durch den Wohnort Luzern spielen die Schweiz und 










bis hin  zu Folgen, die  sich  fast ausschließlich dieser Sprache bedienen. Auf den 
Webseiten finden sich zu den einzelnen Folgen unterschiedlich ausführliche An‐















nicht‐schulischen  Lernhilfen. Dennoch  führt eine  zu wenig organisierte Stoffan‐
häufung kaum zu nennenswerten Lerneffekten. Wie schon  für die Podcasts von 
Steffen Bendix gilt daher auch für die Veröffentlichungen von Stephan Wiesner, 
























man‘ betreiben. Allerdings befinden  sich die beiden  in der Grauzone  zwischen 
idealistischen Enthusiasten und  kommerziellen Anbietern. Auf  ihren Webseiten 
findet  sich  neben  einem  sehr  breiten,  freien  Angebot  zum  Erwerb  deutscher 
Sprachkenntnisse  eine  kostenpflichtige  ‚Pro Members‘‐Sektion,  in  der  sie  noch 
umfangreicheres und stringenter aufeinander abgestimmtes Lernmaterial zu Pa‐
ketpreisen von rund 10 Euro offerieren. Das frei zugängliche Material richtet sich 








etablierten  Deutschverlagen,  so  leicht  nicht  geschlossen  werden  kann.  Um‐
gangssprachliches Deutsch entzieht sich bis zu einem gewissen Grad einer exak‐
ten Beschreibung, weshalb  „offizielle“ Publikationen  eher  vorsichtig damit um‐
gehen müssen. Von einem bloggenden Paar wird  in dieser Hinsicht weniger Ge‐
nauigkeit  verlangt,  was  ihm  eine  eher  spielerische  Herangehensweise  an  ihre 
Materie  gestattet. Die deutsch‐englische Dialogstruktur  erlaubt  zudem  Lernen‐
den mit  guten  Kenntnissen  in  der  Ausgangssprache  einen mediengerechteren 
Zugang  als  rein  deutschsprachige  Hördateien,  die  schnell  zu  Überforderungen 




















zu  allen  Kasus  oder  zur Wortstellung  im  Satz.  Ein  im  Juli  2009  angekündigte 








Jens Maier  publizierte  ‚Linguistik‐Podcast‘  (bzw.  yeda.podspot.de/rss).  In  Form 
eines universitären Einführungskurses werden die Grundlagen der Linguistik auf 
vergleichsweise einfach formulierte Art und Weise vorgestellt und erläutert. Bei 




Germanistik‐ oder  Linguistik‐Studenten  auszumachen  sein wird. Mit Ausnahme 
der  Folge 12  in  Englisch  ist Deutsch hauptsächliches  sprachliches Medium und 
zentraler Gegenstand des Podcasts. Auf einer Materialienseite  finden sich Kom‐












podcastproduzenten  zu  erforschen, wäre  eine  eigene  Untersuchung wert.  Bei 





te  Power‐Point‐Folien  anbietet.  Da  dieses  Lernangebot  offensichtlich  werbefi‐
nanziert  ist,  könnte  sich  hinter  der Autorenangabe  auch  eine  Firma  oder  eine 
andere Organisation verbergen. Nicht nur der Medienautor bleibt  im Unpersön‐
lichen,  auch hinter  den  eingesetzten  Stimmen  stehen  keine Menschen.  In den 
zwischen März und August 2007 publizierten 165 Folgen der Serie wird das ge‐
samte  auf  den  Folien  auftauchende  Sprachmaterial  von  zwei  synthetisierten 
Stimmen  vorgesprochen,  die  deutschen  Teile  von  einer  etwas  deprimiert  klin‐
genden weiblichen  Stimme,  die  englischen  von  einer männlichen  Stimme mit 
starkem  amerikanischen  Einschlag,  der  sich  dann  negativ  bemerkbar  macht, 
wenn  deutsche Wörter  buchstabiert  werden.  Auf  den  Folien  findet  sich  eine 
Kombination  aus  Fotografien  mit  Ausdrücken  in  deutscher  und  in  englischer 













angezeigt und  gefragt wird:  „What  is  the meaning of …  ?“. Nach  einer  kurzen 
Pause wird die englische Übersetzung des Wortes eingeblendet und das deutsche 
Wort  buchstabiert.  Anschließend  erscheinen  in  alternierender  Reihenfolge  der 
deutsche  oder  der  englische  Übungssatz  verbunden mit  der  Aufforderung  zur 
Übersetzung. Diese wird nach  einer Pause  angezeigt,  vorgelesen und  stets mit 
einem  „Well done!“ quittiert. Danach  kommt die neue Vokabel  ins  Spiel. Dazu 




Der  Lernwert dieses Vokabelhelfers hält  sich  in  engen Grenzen.  In  erster  Linie 
dafür ausschlaggebend sind die Aussprache‐ und  Intonationsmängel der synthe‐
tischen Stimmen, die häufig unverständliche, manchmal völlig  falsche Äußerun‐




tion  der  Vokabeln  in  einem  Beispielsatz,  wobei  häufig  fraglich  ist,  ob  dessen 
Sprachebene nicht über dem Niveau von Personen liegt, die gerade mit dem Er‐
werb des angebotenen Lernwortschatzes beschäftigt sind.  
Im  vollständigen  Kontrast  zur  unpersönlichen  Präsentation  von  ‚German Word 
Daily‘ zeigt sich der Videoblog einer unter dem Pseudonym Miss Verständnis auf‐
tretenden Neuseeländerin, die in Hamburg nach typisch deutschen Phänomenen 
sucht.  Ihre  Videoaktivitäten  stehen  in  Verbindung mit  bab.la,  einem  Anbieter 
kommerzieller Sprachlernsoftware.  In  ihrem englischsprachigen Videocast greift 













Videoclips  auf, die Clark  Shah‐Nelson,  alias  „Herr Nelson“, ursprünglich einzeln 
bei YouTube untergebracht und später dann zu einem „Vodcast“ verbunden hat. 
Die mit  einfachsten Mittel  hergestellten  Videos,  vor  allem  diejenigen  aus  der 










aktiv  zu werden.  Trotzdem  bleibt  diese  Art  von  Podcasts  für Deutschlernende 
bestenfalls eine eher unterhaltende Randerscheinung.  
Auch bei den von Einzelpersonen getragenen Audiopodcasts behindern konstitu‐
tionelle Mängel  deren  Eignung  als  Lernhilfen. Die  eklektische  Themenauswahl, 
die Unregelmäßigkeiten  in den Erscheinungsterminen und vor allem das  streng 
instruktionalistisch‐methodische Vorgehen bringen deren Produkte an die Peri‐
pherie  üblicher  Lehr‐Lernszenarien.  Gerade  die  unter  didaktischen  Gesichts‐
punkten einfachen bzw.  sogar  rückwärtsgewandten Vorgehensweisen  sprechen 
dagegen, dass über die neuen Medienprodukte grundlegend neuartige Vermitt‐
lungswege für sprachliches Wissen und Können erschlossen werden.  
6.2.2 SCHULEN  UND  ANDERE INSTITUTIONEN    
Die Anbindung  an  einen didaktischen Kontext, die  kennzeichnend  für Podcasts 
ist, die  im Umfeld von Schulen und anderen Lehreinrichtungen entstehen, sorgt 
bei  den  von  professionellen  Lehrern  verantworteten  Publikationen  zumindest 
theoretisch für eine höhere Lernrelevanz.  Interessenten können am Beispiel der 
originären Zielgruppe erkennen, inwiefern auch für sie die Beschäftigung mit den 
Materialien  gewinnbringend  sein  könnte. Ob  die  Endprodukte  bzw.  die Unter‐









fizieren  ist,  neben  Audioserien,  bei  denen  dieser  Aspekt  weniger  ausgeprägt,  
aber trotzdem deutlich erkennbar ist.  
Das  in  Anlehnung  an  Fernsehsoaps  konzipierte  Studententheater  in  Videomit‐








gegen  angezweifelt werden.  Zu den  insgesamt  sechs Mitte 2007 entstandenen 
Episoden werden  zwar  Pdf‐Transkripte mitgeliefert,  in  denen  explizit  Lernziele 
angeben werden,  z. B.  für  Episode  2  „Grammar  focus: Constructing questions, 
conjugation of sein and haben. Functional  focus: How  to ask questions and ex‐
press  surprise.  Vocabulary:  Expressions  of  surprise”,  doch wirken  diese  aufge‐
setzt mit nur peripherer Verbindung zur Sprache  in der Aufführung. Das dort zu 





drei  Episoden  aus  dem  Jahr  2007,  zwei  davon mit  Transkripten  ausgestattet. 
Thematisch gleich ausgerichtet  ist der aus  fünf Folgen  zusammengesetzte Pod‐






ten  und weniger  bei  Rezipienten  zu  vermuten  sind. Die  didaktischen  Anknüp‐









und Diät‘ und einer  zu  ‚Hollywood‐Klatsch‘ ermöglichen. Die Arbeitsblätter  for‐
dern dazu auf,  inhaltsbezogene Sätze  in die korrekte Reihenfolge zu bringen, ei‐
nen Lückentext zu bearbeiten und Verständnisfragen in englischer Sprache eben‐
falls auf Englisch  zu beantworten. Die  fünf  Folgen des Podcasts  „Das  treffende 








materialien  ließen  sich  die  Transkripte  auf  Smartphones  nutzen,  die  allerdings 















„American  students  general  experience  difficulties  when  learning  German 
grammar.  It  is  hoped  that  these  podcasts  together  with  Power  Point 
                                                                
8   Gerhardt  bezeichnet  jede  einzelne  Folge  als  Podcast,  verwendet  deshalb  für  die  ge‐
samte Reihe die Pluralform Podcasts. 
6. Podcasts 
presentations,  exercises  on  the German  class webpage  on Blackboard.com,  and 






line.net  abgelegten  Präsentationen  von  jedem  Internetrechner  aus  abgerufen 
werden  können,  sie  dem mobilen  Lerner  also  an  einem  beliebigen,  irgendwo 
verfügbaren Computerterminal oder auf dem Handy zugänglich sind, dort aber in 




weiteren Verständnis, so z. B.  ‚legen/liegen‘,  ‚indirektes/direktes Objekt‘,  ‚unbe‐
stimmter Artikel „ein“  im Nominativ und Akkusativ‘ oder  ‚Adjektivendungen‘. Es 






gaben, mit denen  sich mobil  lernende Schüler nicht nur  zu Hause oder an den 
sonst üblichen Lernorten befassen können.  
Ohne  Kenntnis  der Unterrichtsabläufe  und  der Anbindung  der Arbeit mit  dem 
Podcast an diese  ist eine didaktische Bewertung der Materialien nicht möglich. 
Die  nicht  gerade  langsam  gesprochenen  Texte  mit  hoher  Informationsdichte 
könnten manchen  Lerner überfordern und  stehen  vielleicht hinter dem  in den 
Benutzerkommentaren  gelegentlich  geäußerten Wunsch  nach  lesbaren  Versio‐
nen. Innovativ ist die Art der Lernmedienkombination, die über die Bereitstellung 














mit  dem Unterrichtsgeschehen  auch medial  erzeugen  oder  aber,  falls  dort  die 
Arbeit mit schriftlicher Sprache überwiegt, ein komplementärer Vermittlungsweg 
einschlagen, der eine andere Art des Zugangs zum Lernstoff eröffnet. Nichtsdes‐
totrotz  lassen  sich  gerade  bei  der  Fremdsprachenvermittlung  Lerngegenstände 
ausmachen, die unmittelbarer zur Präsentation  in Hörtexten passen denn gram‐
matische Themen. 
Ein  Beispiel  dafür  liefert  das  leider  nur  kurzfristige  Projekt  der  australischen 
High‐School‐Lehrerin Hildy Essex mit dem Titel ‚Wort des Tages‘: 







ziert,  gibt  die  Autorin 
englische  Erklärungen  zu 
deutschen  Ausdrücken 
wie  „das  Zeug“,  „Vor‐
sprung  durch  Technik“, 
„Wie  komme  ich  zum 
Bahnhof?“  oder  „die 
Richtungen“,  wobei  sich 





















 „Sie  sind  bei  (!)  dem  Bahnhof.  Gehen  Sie  immer  geradeaus  bis  zum  Ende  der 
Straße. Was steht auf der linken Seite der Straße ganz am Ende? [Trommelwirbel] 
Die Bushaltestelle. [Applaus] Hier können Sie auf der (!) Bus warten.“  
Diese  Kombination  von  Hör‐Seh‐Texten,  die  in  realen  Informationssituationen 




handelt  es  sich um  Lernerprodukte, die diese nicht, wie die Beispiele oben  im 
Abschnitt 6.1 beschriebenen, unter eigenem Namen veröffentlichen, sondern bei 
denen  die  Lehrkraft  für  die  Speicherung  im  Internet  sorgt. Dadurch  verändert 
sich  jedoch  nichts  an  der  didaktischen  Bewertung  der  Podcasts.  Diese  nützen  
überwiegend  oder  ausschließlich  den  Produzenten,  kaum  jedoch  von  außen 
kommenden  Rezipienten.  Dass  die  Lernenden  am  Ort  ihre  Eigenproduktionen 
gelegentlich per Handy oder  Smartphone abrufen können,  stellt eine  kleine,  in 
realen Situationen eher marginale Steigerung der Attraktivität der dahinter ste‐
henden Unterrichtsprojekte dar.  






besser  strukturieren und  in den  Lern‐ und  Lebensalltag  integrieren. Außerdem 
gestatten die Podcasts eine Erweiterung von Hausaufgaben von schriftlichen auf 
mündliche  Formen.  Auf  jeden  Fall  gefördert wird  darüber  die  Hörverstehens‐
fähigkeit und über entsprechende Aufgabenstellungen auch die Sprechfertigkei‐











6.3  KOMMERZIELLE  LERNMEDIENPRODUZENTEN  
Kirsten Winkler, nach eigenen Angaben Autodidaktin  in Sachen Fremdsprachen‐




dem  Lernenden  im  Falle der Videocasts über  einen  asynchronen und  zunächst 






che, Vokabeln und Grammatik,  also die drei  klassischen  Lernfelder des  Fremd‐
sprachenunterrichts,  und  sind  auf  ein  streng  instruktionalistisch‐rezeptives 
Lehrmodell  gegründet,  das  es weitgehend  den  Lernenden  überlässt, wie  diese 
aus  ihrer  passiven  Rezeptionshaltung  heraus  zu  aktivem  Sprachgebrauch  kom‐








mantischen  Gedächtnis  abgespeichert  werden,  aber  nur  schwer  den Weg  ins 
prozedurale Gedächtnis  finden,  von wo aus  sie  zu Anwendungswissen werden. 
Lernende verstehen so grammatische Regeln und können in Vokabelgleichungen 
erst‐ mit  fremdsprachlichen Ausdrücken verbinden, sind  jedoch  in echten Kom‐
munikationssituationen kaum zu sprachlichen Reaktionen  in der Lage, die  ihrem 
Wissensstand  in der Fremdsprache entsprächen. Mehr Effizienz wird einem sol‐
chen  Lehrverfahren noch bei  kaum  kognitivierbaren  Lerngegenständen wie der 











bereits bei den Anwendungen  für das  iPhone  (o. S. 56) – entspricht dieser Aus‐
richtung  an  einem  eher  unreflektierten  Sprachverständnis,  spiegelt  gleichzeitig 
aber  auch  die  offensichtlich  vorhandene  Nachfrage  wider.  Für  die  Clip2go‐
Lernhelfer, entweder reine Audio‐ oder „Fotovokabeltrainer“, die zur Audiodatei 
ein dazu passendes Bild anzeigen, werben ca. 100 als Podcast abgelegte Audiofi‐
les, die  auf  einfachen Handys oder dem  iPod  anhörbar  sind. Ohne die  kosten‐
pflichtige  Trainersoftware  lässt  sich mit  dem  frei  publizierten Material  jedoch 
kaum etwas Sinnvolles anfangen. Die 2006/07 publizierten Audiodateien enthal‐
ten  lediglich  vorgesprochene deutsch‐englische Vokabelpaare, die  letzten neun 
Folgen Aussprachebeispiele mit Übersetzungen zu kurzen Sätzen. Was man mit 
den  Vollprodukten  anfangen  kann,  demonstriert  ein  Video  zu  einer  spa‐























Vielleicht  nicht  unbedingt  revo‐
lutionär, wie  in  den  Begleittex‐
ten erwähnt, aber doch  innova‐




Firma  LingQ, die  für  eine Reihe 
von  Sprachen,  darunter  das 
Deutsche, offeriert werden. Die 
Podcastfolgen  sind  ein  Element 
in  einem  aufeinander  abge‐
stimmten  Medienverbund,  der 
On‐  und  Offline‐Phasen,  syn‐











stimmten  Themen,  denen man  ihre  Adaption  für  den  Lernzweck  deutlich  an‐
merkt. Diese  großzügig  und  kostenfrei  im  Internet  angebotenen  Podcastfolgen 
sind als alleinstehende Komponenten kaum  sinnvoll  zu nutzen, alle Transkripte 
und sonstigen Zusatzmaterialien stehen  jedoch erst nach Anmeldung zur Verfü‐
gung.  So  dienen  auch  diese  Hördateien  wiederum  hauptsächlich  dem  Zweck, 
Kunden für die Sprachkurse zu gewinnen.  
Obwohl ebenfalls nur mit dieser Absicht  frei  ins  Internet gestellt, zeichnen  sich 
die  professionell  gestalteten  Podcastfolgen  von  Business  English  Pod  nicht  nur 
dadurch aus, dass sich mit den annähernd sechzig über iTunes abrufbaren Episo‐
den auch ohne die kostenpflichtigen Ergänzungen durchaus etwas  lernen  lässt. 
Neuartig, und  verantwortlich dafür, weshalb hier  auf diesen Podcast  zum  Eng‐
lischlernen  eingegangen wird,  ist  vor  allem  die  konsequente Nutzung  visueller 
Lernhilfen, die während des Hörens der Audiofiles über das Display des Abspiel‐
geräts erscheinen.  
Bei den meisten  Folgen  liest man dort Hinweise  zur didaktischen  Funktion der 
Episode,  den  Inhalten,  Lernzielen  u.a.,  verbunden mit  Leitfragen,  die  die  Auf‐















sche Grammatik  erklärt. Als  Trickvideos mit  animierter  Schrift,  eingeblendeten 
Fotografien und unterlegt mit erläuternden Kommentaren zeigen sich die Voka‐
belvideos, die in unregelmäßiger Folge in den Podcast eingefügt sind. Darin wird 
der  Fachwortschatz  aus den Audiolektionen, bzw.  aus den  schriftlichen  Zusatz‐
materialien, einsprachig erklärt und mit Verwendungsbeispielen verdeutlicht. Am 
Ende  eines  jeden  Vokabelvideos  befindet  sich  eine  Testphase  mit Wiederho‐
lungsfragen. 






technische Besonderheit der Screencasts  liegt  in  ihrem kompakten Dateiformat, 
das mit wenig Speicherplatz auskommt. Dadurch  lassen sie sich nicht nur  leicht 




siert,  Schwachstellen  kommentiert  und  anschließend  durch  verbesserte 
Schreibweisen  ersetzt. Die  Lernenden  verfolgen  das Ganze  auf  dem Handydis‐
play, wobei  ihnen wie bei allen digitalisierten dynamischen Medien die üblichen 
steuernden Eingriffe  in den Präsentationsverlauf  zur Verfügung  stehen.  Fremd‐
sprachenunterricht  in  diesem Medienmodus  eignet  sich  nicht  nur wie  hier  für 
Lernziele  im  schriftlichen  Bereich.  Immer  dann, wenn  es  darum  geht,  Abläufe 
parallel zu Erklärungen sichtbar zu machen, dürfte er ein Mittel erster Wahl sein. 














publizierten  Podcasts. Die Mehrzahl  davon  fällt  in  die  Kategorie  der  authenti‐
schen,  also  nicht  für  das  Fremdsprachenlernen  erstellten  oder  veränderten 
Lernmedien, die sich dessen ungeachtet dafür heranziehen lassen. Vor allem bei 
der Deutschen Welle  findet sich dazu zusätzlich eine große Auswahl an  für den 
Erwerb  der  deutschen  Sprache  adaptierten  und methodisierten  Podcasts,  teils 




Form  ladbarer Podcasts an. Dieses authentische Material  ist  für autodidaktisch 
Lernende ein interessantes Angebot, entweder zur Auffrischung, zur Anwendung 
oder Erprobung ihrer sprachlichen Fertigkeiten, konzentriert naturgemäß auf die 
Hörverstehensfähigkeit. Wie  alle  authentischen Materialien  stellen  auch  diese 
Podcasts hohe Anforderungen an das didaktische Geschick der Rezipienten, da 
diese selbst zu bestimmen haben, welche Inhalte sie auswählen und mit welchen 
Methoden und  zu welchen  Lernzwecken  sie diese bearbeiten. Deshalb werden 
Podcasts dieser Kategorie zunächst eher für Lehrende bzw. Kursgestalter von In‐
teresse  sein, die abgestimmt auf eine bestimmte Zielgruppe oder auf konkrete 
Einzellerner  eine Auswahl  vornehmen  und  die  didaktische  Einordnung  vorneh‐
men. Sie übernehmen damit die Verantwortung dafür, dass die mit dem Material 
verknüpften Ziele, Inhalte und Methoden zum Lernniveau der Abnehmer passen 













bilen  Kleingeräten,  auch  wegen  der  geringeren  Datenmengen,  die  dabei  zu 
transportieren sind. Aus diesem Grund gelten zumindest beim derzeitigen Stand 
der Übertragungstechnik die vom Datensatz her deutlich umfangreicheren Video‐
casts  als  nur  bedingt  für  das mobile  Lernen  geeignet. Doch  zeigt  sich  hier  ein 
Trend ab, der zu gekürzten Ausgaben regulärer Sendungen  führt, die sich prob‐
lemloser auf Smartphones laden lassen. Prototypisch dafür ist die „Tagesschau in 
100  Sekunden“,  eine  genau  auf  diese  Zeitangabe  komprimierte  Ausgabe  der 
Hauptnachrichtensendung der ARD, die einmal täglich am Abend ins Netz gestellt 
wird und  im Abonnement bezogen werden kann. Daneben bietet die Nachrich‐




Dieses  authentische Material wird  für den  individuellen  Lerner wegen der  feh‐




meisten wohl  erst  dann, wenn  Lehrende  eingreifen  und  die  Podcasts  in  einen 
Lernkontext  integrieren.  Einige  Beispiele  hierfür  finden  sich  bei  Schmidt 
(2008:18), der  seine Studenten dazu anregt, ein  Journal mit Kommentaren und 






es  in  einer Art  Zusammenfassung mit  eigenen Worten,  sei  es,  indem  eine  der 
Meldungen  herausgegriffen wird, weil  sie  für  die wichtigste  oder  für  unter  ir‐
gendwelchen  Gesichtspunkten  relevanteste  gehalten  wird.  Die  Stärke  des  Ar‐








Wegen  ihres  ausgeprägten  Deutschlandbezugs  bieten  sich  die  authentischen 
Podcasts  der  Deutschen  Welle  in  besonderer  Weise  als  Lernmittel  für  den 
Deutscherwerb an. Zurzeit  stehen dafür  je  zwölf Audio‐ und Videopodcasts  zur 
Verfügung,  die  in  etwa  das  Programmschema  des  Senders  widerspiegeln.  Er‐
kennbar wird diese Relevanz  schon  an den  Titeln,  z. B.  für Audiopodcasts  ‚Bü‐
cherwelt – Neues aus dem Leseland Deutschland‘, ‚Blogschau – Das wöchentliche 
Web‐Update‘ oder  ‚Journal D  –  Themen die Deutschland bewegen‘,  für Video‐




Ergänzt  werden  dagegen  die  Offerten  zum  m‐Learning  der  Deutschen  Welle 
durch  ein  extra Angebot  zur mobilen Rezeption. Dazu  können  ausgewählte  In‐












liche  Lernmedien  einsetzen.  Sie  sind darüber hinaus  leicht ohne  einen  solchen 
Kontext verwendbar und deshalb in stärkerem Maße für Einzellerner geeignet. In 
für das Deutschlernen aufbereiteter Form stehen zur Verfügung: 
 Langsam  gesprochene  Nachrichten:  Hörbeispiele,  die  das  Leben  ge‐





 Top‐Thema mit  Vokabeln: Deutsch  lernen mit  Realitätsbezug:  aktuelle 
Berichte  der  Deutschen Welle  –  leicht  verständlich  und mit  Vokabel‐
glossar.  
 Deutsch im Fokus  
 Deutsche  im  Alltag  ‐  Alltagsdeutsch:  Spannende  Features  zu  verschie‐
denen Themen aus dem deutschen (Sprach‐)Alltag.  
 Sprachbar:  Erklärungen  zu  Schlagzeilen,  Literaturzitaten, Redewendun‐
gen oder zur Grammatik.  











Noch  umfangreicher  zeigt  sich  die  Materialienperipherie  bei  den  expliziten 






 Radio D  | Anfänger: Paula und Philipp  recherchieren mysteriöse  Fälle. 
Folgen Sie den Redakteuren von Radio D quer durch Deutschland und 
lernen Sie dabei die deutsche Sprache!  
 Deutsch  ‐  warum  nicht?  |  Anfänger  und  Fortgeschrittene:  Der  Kurs 
Deutsch – warum nicht? erzählt in vier Serien die Geschichte des Journa‐
listikstudenten Andreas und seiner unsichtbaren Begleiterin Ex.  
 Wieso  nicht?  |  Fortgeschrittene:  Beziehungskrisen,  Zahnarztbesuche, 






Sprachkurs,  der  Sie  in  den  beruflichen  Alltag  und  andere Wirtschafts‐
themen einführt.  





satzmaterial  kann  nur  über  den  Handybrowser  abgerufen  werden,  trifft  dort 
dann wieder auf die physischen Beschränkungen der Displaygröße und bei den 
Eingabeoptionen, weshalb die Materialien  in den meisten Fällen nicht  in ange‐






Ausdrücklich  für das m‐Learning  konzipiert worden  ist  ‚Deutsch mobil.  Sprach‐
führer  für  Fans  und  Touristen‘,  anlässlich  der  Fußballweltmeisterschaft  in 
Deutschland 2006 in Kooperation mit dem Goethe‐Institut entstanden. Die zwölf 
Einheiten des Sprachkurses  setzten  sich  zusammen aus Dialogen  in  Schrift und 
Ton, die mit  interaktiven Übungen verknüpft  sind. Hinzu kommt „ein vertontes 



























on  hingewiesen,  die  in  einem  Podcast  zur  Sprachberatung  „alle  vierzehn  Tage 
Wissenswertes  und  Unterhaltsames  zu  verschiedenen  Themen  rund  um  die 
deutsche  Sprache  [vermittelt].  Die  Sprachberaterinnen  und  Sprachberater  von 










6.5 MOBILES  LERNEN  MIT  PODCASTS  
Bei Podcasts handelt es sich um Zusammenstellungen von Audio‐ und Videoda‐
teien in einem vergleichsweise kompakten Datenformat, weshalb sie problemlos 








lässigkeit. Neben  dem Wortbestandteil  ‚Pod‘ wird  dadurch  auch  das  ‚cast‘  zu‐




hinweg,  so  etwa  der  bereits  erwähnte  Business  English  Pod  (o.  S.  109)  oder 
PopupChinese,  einer  anderen  gut mit  Podcast‐Angeboten  versorgten  Sprache. 
Ein unmittelbarer didaktischer Nutzwert  ist  jedoch allein mit der Erscheinungs‐






Erwerb  einer  Fremdsprache  von  Nutzen  sein.  Die  rein  technische  Herstellung 
wirft weder bei den Audios noch bei Videos nennenswerte Probleme auf. Wer‐
den die Podcasts  in Blogs  integriert, erhalten sie dadurch ein ansprechendes Er‐













des  ‚deutschlernen’s podcast‘  von  Sasha  Johnson nicht allzu  viel und erschöpft 
sich dann  auch nur nach  zwei  Folgen mit  vorgesprochenen deutsch‐englischen 
Vokabelpaaren. Oder man  findet gänzlich Unbrauchbares,   wie den unter dem 




ell  illegalen  Inhalten kontrolliert, nicht  jedoch nach für den angegebenen Zweck 
qualitativen  Merkmalen.  Veröffentlichungen  dieser  Art  steigern  die  sowieso 



























wenn  sie  sich darum bemühen,  ihrem  Lehrgegenstand gerecht  zu werden, und 
konzentrieren sich deshalb auf die Inhalte  ihrer Lehrtätigkeit. Die Lernbedingun‐
gen  aufseiten  der  Empfänger  bleiben  dagegen  weitgehend  unberücksichtigt, 
weshalb keine oder nur sehr marginale Optionen  für Lerneraktivitäten vorgese‐
hen werden.  











pulistisches  Vorverständnis  von  Sprachlernprozessen  erkennbar  ist.  In  diesem 
Segment  ist  das  häufige  Auftreten  von  ‚Teasern‘,  die  für  ein  kostenpflichtiges 
Vollprodukt werben, die  für sich genommen keine oder nur sehr eingeschränkt 
Lerneffekte  initialisieren,  verantwortlich  dafür,  dass  die  Podcasts,  mit  denen 
wirklich gelernt werden kann, immer schwerer zu finden sind. 
Somit bleiben  im Wesentlichen die großen  Institutionen mit nicht primär  finan‐
ziellen Publikationsabsichten und einzelne Lehrende übrig, die  für das Gros der 
brauchbaren Podcasts sorgen. Ihre Stärken spielen die Letzteren immer dann aus, 
wenn  sie  ihre Podcasts  in ein Lehrarrangement einfügen. Die mobil abrufbaren 
Audio‐ oder Videodateien werden so zu einer Ergänzung des Präsenzunterrichts, 
eine Funktion, die sie  im Zusammenspiel mit anderen, häufig ebenfalls über das 























ansehen  oder  an Dritte weiterleiten  zu  können,  erhöht die Attraktivität  dieser 
Lehr‐Lernverfahren vermutlich nur marginal. Anders verhält  sich dies  in Sachen 
Medienproduktion. Audio‐ und Videoaufnahmen, falls zur Ausgestaltung benötigt 
auch Fotos,  lassen  sich mithilfe heutiger Smartphones  in Qualitäten herstellen, 
die  für  Lernerprojekte ausreichend  sein  sollten. Die  Flexibilität, die darüber er‐
reicht wird, erleichtert es, Aufnahmen zu sammeln, um sie später für die Projekt‐
arbeit aufzubereiten. Diese Weiterbearbeitung  ist  jedoch wegen der restringier‐
ten  Ein‐  und  Ausgabeoptionen  auf  den  Kleingeräten  dort  nur mit  erheblichen 
Einschränkungen möglich, weshalb dazu auf Laptops oder besser noch Desktops 






auf  die  Audioinformationen  der  Podcasts  konzentriert  oder  bei  Videocasts  zu‐











oder  in  einem  gemeinschaftlichen Warteraum. Hier  gilt  es  herauszufinden,  in‐
wieweit  die  methodischen  Beschränkungen  auf  passiv‐rezeptives  Lernen,  die 















als  könne man damit diese  Sprache  vollständig  erlernen. Allerdings  findet  sich 

















die  mit  idiosynkratrischen,  regional‐  oder  schichtspezifischen  oder  anderen 








sind  Lernziele  auch  auf  anderen  Bereichen  wie  dem  Hörverständnis  und  der 




Inhaltlich  lässt  sich  eine  Konzentration  auf  Vokabelarbeit,  auf  Grammatikver‐
mittlung  und  auf  Landeskundlich‐Interkulturelles  feststellen.  Gegenwärtig  sind 
bei den Podcasts nur Beispiele für deutsch‐englisches Vokabeltraining zu finden. 
Von der bei den Anwendungen erkennbaren Tendenz, auch kleinere Sprachen zu 
berücksichtigen,  ist  bei  den Audiomedien  zumindest bislang nichts  zu merken. 
Die Stärke dieser Vermittlungsweise für das Vokabular liegt eindeutig in der Viel‐




lichen  Unterweisung  eröffnet  einen  alternativen  Vermittlungsweg,  zumindest 
soweit die mediengestützte Weitergabe des Wissens betroffen ist. In diesem Fall 
kann sie komplementär wirksam werden. Aber auch dann, wenn die Podcasts zur 
Ergänzung eines Präsenzunterrichts  fungieren,  indem  sie neben dem  Lehrer ei‐











Das  breiteste  Spektrum  erschließen  die  Podcasts  mit  landeskundlich‐inter‐
kulturellen Zielsetzungen. Gegenwärtig reicht es von bikulturellen Darstellungen 
wie bei Graham  Tappenden  (o.  S. 95), über  regionalspezifische wie  von  James 
Pfrehm (o. S. 101), bis hin zu solchen, die aus konsequent  individueller Perspek‐
tive wie bei  Steffen Bendix  (o.  S. 92) heraus berichten, wobei  in  allen drei ge‐
nannten Beispielen unterschiedlich gewichtet auch alle Aspekte vertreten sind. 
Was  derzeit  noch  vielen  nicht  von  tatsächlich  professioneller  Seite  erstellten 
Podcasts  fehlt,  ist eine didaktische Struktur  in Form eines Curriculums oder zu‐






















Deshalb  kommen  nicht  nur  die  Anwendungen  und  Podcasts,  die  explizit  dafür 
angeboten werden, als Lernhelfer für den Fremdsprachenerwerb mittels mobiler 
Geräte in Frage. Vielmehr steht dafür die gesamte Angebotspalette an ortsunab‐
hängig  zugänglicher  Software  zur  Verfügung.  Gewichtungen  ergeben  sich  da‐







wegung  der  Regenwolken  über  Deutschland  innerhalb  der  letzten  anderthalb 
Stunden  anzeigt,  kann  integriert werden, wenn das  Thema  ‚Wetter‘ oder  ‚Nie‐
derschläge‘  auf dem Programm  steht, er wird  jedoch  im Verlauf des  Spracher‐
werbsprozesses eher selten zum Einsatz kommen.  
Diese Unbegrenztheit trägt naturgemäß die Gefahr in sich, schnell zu Beliebigkeit 
zu  führen,  und  eine mediendidaktische  Bewertung,  die  auf  Vollständigkeit  ab‐
zielte, verlöre sich in Details mit nur exotischer Relevanz für übliche Lernvorgän‐
ge. Deshalb  ist eine Grenzziehung notwendig. Andrerseits  könnte es  sein, dass 
das wirklich Neue einer  für Lernzwecke  tauglichen Kommunikations‐ und  Infor‐
mationstechnologie genau  in den Bereichen  liegt, die außerhalb des bisher übli‐
chen Rahmens  liegen. Von daher muss die Grenze  immer durchlässig gestaltet 
und  an  einigen  Stellen offen  gehalten werden. Diesen Voraussetzungen  soll  in 
den nachfolgenden Abschnitten dadurch Rechnung getragen werden, indem dort 
nur bereits praktizierte Einsätze der mobilen Technologie zur Unterstützung des 






















Gehörte  in  allen drei Modi  gegeben  ist,  gestatten  sie unterschiedliche  Zugriffe 










verknüpft,  die  von  den  Lernenden  Sprechleistungen  verlangen.  Auch  hier 
bestimmen  wiederum  die  Umgebungsvariablen  zusammen  mit  der  Hemm‐
schwelle bzw. Rücksichtnahme des  Lernenden, was davon mobil  zu nutzen  ist. 
Explizite Aussprache‐ oder Nachsprechübungen dürften oder sollten den Lernge‐
legenheiten  ohne  Publikum  vorbehalten  bleiben.  Ein  Verfahren  wie  die 
„Mönchsmethode“, das  leise gemurmelte Mitsprechen also, wird dagegen auch 
in weniger  privaten  Situationen  praktizierbar  sein.  Unabhängig  davon, wie  sie 
eingesetzt  werden,  erhöht  sich  durch  die  Verfügbarkeit  der Medien  auf  dem 













mobilen Online‐Zugangs über die  transportablen Kleingeräte  liegen  in den  ver‐
gleichsweise  geringen  Ausmaßen  ihrer Displays,  den  eingeschränkten  Eingabe‐
möglichkeiten für geschriebene Sprache und den relativ leistungsschwachen bzw. 





fische Geräteklasse  eine Rolle und  eröffnen darüber  individuelle Anpassungen. 





sorgen. Es  scheint  sich  jedoch  abzuzeichnen, dass  in nicht  allzu  ferner  Zukunft 
nahezu jedes Internetangebot standardmäßig auch in einer für die mobile Rezep‐
tion angepassten Version erscheint, die die physikalischen Einschränkungen na‐
türlich  nicht  beseitigt,  deren  hinderlichen  Auswirkungen  jedoch  deutlich  redu‐
ziert. Passt  sich dann das  Sprachlernmaterial noch methodisch  an die üblichen 
Rahmenbedingungen des mobilen  Lernens an, gewinnt dieses weiterhin an Bo‐
den im Vergleich zu den stationären Lernweisen. 
Einen  kleinen  Ausblick  auf  diese  Entwicklung  erlaubt  die  für  iPhone  und  iPod 
aufbereitete Buchreihe Lextra Deutsch als Fremdsprache mit Lernkrimis aus dem 
Cornelsen Verlag. Der Text  lässt sich als reines eBook auf das Display  laden und 
dort  in  frei wählbarer Vergrößerung darstellen.  Zusätzlich  kann  er  als Hörbuch 
rezipiert werden, wobei am Display parallel zur Hördatei durch den Text gescrollt 
und  der  gerade  aktuelle  Abschnitt  farblich  hervorgehoben wird.  Des weiteren 




gepasste  Übungen,  die  keine  umfangreichen  Texteingaben  erfordern,  sowie 
durch Lernstandsinformationen.  
Aus der anderen Entwicklungsrichtung kommend erweitern eBooks‐Editoren  ih‐
ren  Buchkatalog  um  für  das  Fremdsprachenlernen  brauchbare  Titel.  Die  e‐
Book‐Software mobipocket  kooperiert  zu diesem Zweck mit Assimil, einem An‐







sehr  stark  spezialisierte  Fachwörterbücher,  so  z.  B.  das  deutsch‐englische 
Wörterbuch  der  industriellen  Technik  (2007)  von  Richard  Ernst  zum  Preis  von 
105,53 €. Anders als bei den kostenlosen oder sehr günstig angebotenen Nach‐
schlagewerken bei den Anwendungen handelt es  sich hierbei um  inhaltlich mit 
den  gedruckten Ausgaben  identische  Publikationen,  für die  auch  vergleichbare 
Preise zu entrichten sind.  
Wiederum völlig kostenfrei  ist die Aufbereitung von PowerPoint‐Präsentationen 
für  die Wiedergabe  auf mobilen  Kleingeräten. Wenn  nicht  von  vornherein  ein 
Präsentationsprogramm auf dem Smartphone installiert ist, dann erlauben relativ 
einfach durchzuführende Modifikationen den Transfer der Dateien auf die mobi‐
len Geräte, wenngleich  dabei  gelegentlich  die  Animationen  innerhalb  der  Prä‐




Navigation  oder  zum  so  genannten  ‚geo  tagging‘,  auch  als  Georeferenzierung  





an, wo man  sich bzw.  genauer  gesagt, wo  sich  das Handy  gerade befindet.  Je 












dierung  fixiert  werden.  Darüber  eröffnen  sich  zahlreiche  Varianten  situierten 
Lernens, die  jedoch meist Projektcharakter tragen, weshalb sie eine relativ freie 
zeitliche und inhaltliche Kursgestaltung voraussetzen. 
Schon  vergleichsweise  früh  in  der  Entwicklung  des m‐Learnings wurde  auf  die 
Einsatzmöglichkeiten von SMS zur Verbesserung des Lernens hingewiesen. Die im 
von Desmond Keegan herausgegebenen Sammelband Mobile Learning: A Practi‐
cal  Guide  (2008)  aufgeführten  Beispiele  weisen  jedoch  durchweg  diejenigen 



















ges Argument  zum  Einsatz mobiler Geräte  in  Lehr‐Lernarrangements wird  sich 
daraus dagegen nicht ergeben. 
Anders  als  andere m‐Learning‐Ansätze,  die  darauf  abzielen,  Freiräume  im  Le‐
bensalltag für Lernaktivitäten zu nutzen, versucht Knowledge Pulse (o. S. 21), Ar‐





























finden,  dann  sollte  immer  die  nur  bei  diesen  Gelegenheiten mögliche  direkte 
Kooperation und Kommunikation untereinander bevorzugt werden, während alle 
mediengestützten Interaktionen in den Hintergrund treten. So könnten vielleicht 



























diskutiert wurde. Geblieben  ist dort  von diesen beiden  Spekulationsrichtungen 
kaum etwas, u.a. deshalb, weil man zu sehr von den Eigenschaften der Medien 











beschreiben,  in welche  Richtung  sich  das m‐Learning  entwickeln  und welchen 
Stellenwert es dauerhaft erhalten wird. Was man  tun  kann,  ist, offensichtliche 
Fehler bei  früheren Prognostizierungen  zu  vermeiden oder  zumindest  zu  redu‐
zieren.  Leicht  zu  fordern,  aber nur  schwer  zu  finden,  ist der Mittelweg, der  ir‐




chenlernen  nebenher, wie  sie  gerade  im  Kontext  des mobilen  Lernens wieder 
häufig zu finden sind, werden wie immer nur zu Enttäuschungen führen.  
Alternativlos  ist  es,  die  Technik  als  Ausgangpunkt  für  Überlegungen  zu  ihrem 
Nutzwert nehmen, da es die Innovationen auf diesem Gebiet sind, die die neuen 
Optionen eröffnen. Wichtig  ist dabei  jedoch eine nüchterne Bestandsaufnahme 
der  tatsächlichen Veränderungen  sowie möglichst bald die Blickrichtung  zu än‐
dern  und  von  den  tatsächlichen  Bedürfnissen  der  Lernenden  und  Lehrenden 

















Ein wesentlicher Vorteil der digitalen Lernhelfer  liegt  in  ihrer physikalischen An‐







Kommunikationsgerät mit  sich  führt, dann verursacht die Mitnahme  selbst von 
recht  umfangreichen  Lernmaterialien  keinerlei  körperliche  Belastungen.  Der 
Platz,  den die Gigaspeicher der  aktuellen Generation  von  Smartphones  bereit‐
stellen,  reicht  von  der Volumenkapazität  her  für  alle  vorstellbaren  Sprachlern‐
materialien aus und verändert  sein Gewicht auch dann nicht, wenn er bis  zum 
letzten Bit  aufgefüllt  ist.  Erfolgt der  Zugriff  auf die  Lernmedien unterwegs  von 
stationären  Internetrechnern aus,  spielen Volumenfragen  keine Rolle, während 
dann, wenn Daten über das Netz auf die mobilen Kleingeräte übertragen werden, 
derzeit noch  Engpässe  auftreten.  Trotz dieser  Einschränkung bedeutet dies  für 
Lernende,  dass  ihnen  nahezu  jederzeit  umfangreiches  Lernmaterial  zur  Verfü‐





ein  Vokabelheft  oder  eine  Audio‐CD muss man  eingesteckt  haben, wenn man 
damit zeitliche Lücken  im Tagesablauf überbrücken will. Die auf dem Handy ab‐








beseitigen  damit  ein  Manko  aller  früheren  Lernmaterialien,  die  im  Falle  der 
Printmedien Sprache nur schriftlich oder wie Audiomedien nur  in gesprochener 
Form  ohne  unmittelbare  Verbindung  zueinander  präsentieren  konnten.  Ein‐




sind, was  ihre  Adaptivität,  ihre  Anpassbarkeit  an  die  Bedürfnisse  individueller 
Lernender unter spezifischen Rahmenbedingungen erhöht. Schließlich weisen sie 
interaktive Elemente auf, die auch aus umfangreicheren Beständen eine gezielte 










eingeschränktes,  digitales  Lernmaterial  zugreifen  zu  können.  Der  von  Peters 
(2009:114) angeführte Dreiklang von „just enough, just in time, and just for me“ 
als  Charakteristikum  von m‐Learning  entsteht  jedoch  nicht  von  selbst  aus  den 






8.2  DIDAKTISCHE  ANALYSE  
8.2.1 LERNSITUATION  UND  ZIELGRUPPEN  
Es bleibt also vorerst als Ansatzpunkt das  ‚Anytime, Anywhere  Learning‘  (AAL), 
das Microsoft schon vor über 10 Jahren auf Laptopbasis propagiert hat. Bezogen 
auf die Örtlichkeiten des  Lernens  fällt auf, dass viele der momentanen Lernan‐
gebote zu mobilen Lernen  lediglich einen der vier von Frohberg  (2008)  identifi‐
zierten  Kontexttypen  für  das mobile  Lernen  berücksichtigen,  nämlich  den  von 
ihm so benannten ‚irrelevanten Kontext‘. Damit sind Situationen gemeint, die  in 
keinem Zusammenhang mit dem Lerngegenstand stehen, also das Vokabellernen 





bindung  zwischen den  Lerninhalten und der Umgebung besteht,  im ersten  Fall 

















rungen mit  dem  Fernsehen.  Trotz  vor  allem  in  den  Anfangsjahren  seiner  Aus‐
breitung  vieler  Lernsendungen,  darunter  etliche  Sprachkurse,  und  dem  in 
Deutschland  lange  Zeit  geförderten  Schulfernsehen  konnte  sich  das  Fernsehen 
nie von seinem Image als Unterhaltungsmedium befreien (Eimeren/Ridder 2005). 
Bei  den  neuen  Smartphones,  die  multifunktional  als  Walkmen,  Playstation, 




Unterhaltung  dienen  und  die  einen  Großteil  des  gegenwärtigen  Angebots  für 




erfolg  auswirken  könnte.  Zumindest  als  Massenphänomen  sind  derartige  Er‐
scheinungen bei den anderen mobilen Lernmedien, den Printmedien bzw. ana‐
logen  audiovisuellen Medien,  in der Vergangenheit nicht  aufgetreten, weshalb 
sie wohl auch für die digitalen Varianten nicht zwangsläufig zu befürchten sind. 
Eine der wenigen  systematischen Befragungen  zur Akzeptanz des mobilen  Ler‐




geringen Teil auf  solchen beim mobilen  Fremdsprachenlernen beruhen,  sollten 
die Befragungsergebnisse einige Rückschlüsse auf die allgemeinen Einstellungen 






Auffallend  ist  zunächst,  dass  2005  deutlich mehr  als  die  Hälfte  der  Befragten 












al  für  die  Erweiterung  der  Sprach‐  und  Kommunikationskompetenz, was  zwar 










ten Vorteile  lassen  sich  zusammenfassen mit  ‚anytime,  anywhere,  and  just  for 
me‘, während  keine  besondere  Intensivierung  der  Lernvorgänge  angenommen 
wird. An den erwähnten Nachteilen  ist hervorzuheben, dass schon  im Jahr 2005 











sicht möglich.  Zu  der  inzwischen  eingetretenen  zeitlichen  Lücke  und  dem  nur 
schwachen  Bezug  zum  Fremdsprachenlernen  der  Umfrage  von  Kuszpa/Schelm 
kommt als einschränkender Faktor hinzu, dass dabei deutschsprachige Personen 
befragt  wurden  und  nicht  solche  in  Regionen  mit  starker  Nachfrage  nach 
Deutschkenntnissen. Untersuchungen, die hier  für Abhilfe sorgen könnten, sind 










 die  Ausweitung  des  Funktionsspektrums  ursprünglicher Mobiltelefone 
hin zu Minicomputern, 


























den  Regionen.  Dort  kann  der  Ausbau  eines  Telefon‐Festnetzes  zugunsten  des 
schnelleren Aufbaus des Mobilfunknetzes zurückgestellt werden, wodurch Han‐







Desktoprechnern  oder  mit  Notebook‐Szenarien  gleich  auf  eine  Smartpho‐








Bestandteil des  außerunterrichtlichen  Lernens wird,  zeichnet  sich  zumindest  in 
der Angebotsstruktur bei den Lernmedien noch nicht ab. Vor allem die von Leh‐





zungen  für  die  Nutzung  von m‐Learning‐Konzepten  für  den  Erwerb  des  Deut‐
schen als Fremdsprache sind das Alter der Hauptgruppe der Lernenden und de‐
ren  positive  Einstellung  der  Technologie  gegenüber.  Die  Stärken  der  digitalen 
Lernhelfer  im Vergleich  zu herkömmlichen  Lernmedien dürften bei dieser  Ziel‐




noch weitverbreiteten, weil  bewährten  anderen  Lernmedien  deutlich  verstärkt 
werden. 
8.2.2 INHALTE  UND  ZIELE  
Bis dies  soweit  ist, bleibt das  kurzfristige und  kurzzeitige Beschäftigen mit den 
Lernmaterialien  das  Hauptkennzeichen  des mobilen  Lernens.  Dazu  braucht  es 
Lerninhalte,  die  sich  sinnvollerweise  in  kleinere  Lehr‐Lerneinheiten  aufspalten 
lassen.  Diese  Voraussetzung  ist  beim  Vokabellernen  von  vornherein  gegeben, 
wobei  sich  aus  dem  bisherigen  Kenntnisstand  zur  kognitiven Verarbeitung  von 
Wortschatz ergibt, dass kürzere Lernphasen mit einer hohen Wiederholungsfre‐
quenz zu besseren Ergebnissen  führen als  längere und seltenere. Die Bedingun‐
gen  auf  Seiten  der  mobilen  Lerntechnologie  und  die  Anforderungen  aus  der 
Haymo Mitschian  m‐Learning 
Lerntheorie  stimmen  dadurch  überein  und  schaffen  somit  eine  günstige  Aus‐
gangsposition.  
Das  Übergewicht  im  Angebot  der  Anwendungen  für  das  Vokabellernen  auf 
Smartphones  geht  trotzdem  nicht  auf  lerntheoretische  Analysen  zurück.  Viel‐
mehr scheinen hier allgemein verbreitete Vorstellungen vom Fremdsprachenler‐
nen  zum  Ausdruck  zu  kommen,  die  im  Vokabelerwerb  und  im Grammatikver‐
ständnis  die beiden Hauptaufgaben  sehen. Diese Ansicht  ist  nicht  nur  bei  den 
Produzenten der Anwendungen, zum Teil auch bei denjenigen der Podcasts, po‐
pulär, sondern offensichtlich auch bei den Abnehmern der Produkte. Nachteilig 
wirkt  sich diese  Sichtweise dann  aus, wenn darüber die  anderen Bereiche des 
Fremdsprachenlernen vernachlässigt werden,  in erster Linie Aspekte der aktiven 








sich  beim Vokabellernen mit  Karteikartensystemen. Diese werden  seit  Langem 
von Experten befürwortet, weil dadurch im Vergleich zu allen Hilfsmitteln mit fi‐
xierten  Vokabelfolgen  Positionseffekte  vermieden  und  individuell  abgestimmte 
Wiederholungsabläufe  strukturell  begünstigt  werden.  Außerdem  können  auf 





dennoch wenig  Anklang  fand,  lag  zumindest mit  an  den  physikalischen  Gege‐
benheiten.  
Karteikartenkästen sind voluminös und schwer, die Ordnung der Karten fragil und 










eher  für  ein  ortsstabiles  Lernen  geeignet.  Die  digitalen  Karteisysteme  auf  den 








Einträge  auf den Karteikarten müssen  von den  Lernenden  selbst  vorzunehmen 
oder zumindest ergänzungsfähig sein, um als vollwertige Lernhelfer zu fungieren. 











Fingertipp  den  zum  ausgewählten Wort  passenden  Eintrag  aus  einem Wörter‐
verzeichnis – oder eben einem Wörterbuch – einblendet, bald zur Standardaus‐
stattung von Textmedien  zählen. Wie bereits beschrieben  (o. S. 8),  schlägt  sich 
eine Leistungssteigerung bei den Hilfsmitteln nicht zwangsläufig  in einem Mehr‐
wert  für die Lernenden nieder, sondern kann sich  je nach Lernziel sogar  in sein 




techniken,  mit  denen  die  Orientierung  in  umfangreichen  Datenbeständen  er‐
leichtert wird,  zu begrüßen,  ihr didaktischer Wert muss dann aber  im Einzelfall 
nachgeprüft werden.  











Lücken, wie  sie  in digitalen Wörterbüchern mit Audiofiles  zurzeit noch  vielfach 
anzutreffen  sind, wenn  gerade  für  nicht  alltägliche Wörter  die  Aussprachebei‐
spiele fehlen, verschwinden beim Einsatz einer digitalen Stimme.  













schere  zwischen  professionellen  Anbietern  und  Amateuren  bemerkbar,  wobei 


















mischen  Zwänge  von  Verlagshäusern  einige  Bereiche  nicht  abzudecken  in  der 










Weinert  1995:104). Von  daher wird  immer  Raum  für beides  bleiben,  für  fach‐
männisch  von  Experten  konzipierte  Lerneinheiten  und  für  Impulse  aus  dem 
Amateurbereich.  
Bei den Anbietern mit  rein kommerziellen  Interessen übernehmen die  frei ver‐
fügbaren Materialien  häufig  nur Werbefunktionen  für das  eigentliche  Produkt, 
sind deshalb  in der Regel nur eingeschränkt oder überhaupt nicht für ein konti‐
nuierliches  Fremdsprachenlernen  einsetzbar.  Davon  abgesehen  unterscheiden 
sich Inhalte und Lernziele in den für das m‐Learning angebotenen Materialien nur 
geringfügig  von  den  ansonsten  üblichen.  Schon  aus  produktionstechnischen 
Gründen  können  elaborierte  Lehr‐Lernmedien wegen  der  zeit‐  und  arbeitsauf‐
wendigen Vorbereitung kaum von den zentralen Stärken digitaler  Informations‐
medien  profitieren,  nämlich  von  deren  Aktualität  und  ihrer  Authentizität.  Alle 
Produktionsprozesse benötigen Zeit und jede Anpassung an ein Lehr‐Lernkonzept 
ist mit  Veränderungen  verbunden,  die  authentische  Lernmedien  in  adaptierte 
verwandelt. 
Aktuelle und  authentische Medien  in Reinform  sind deshalb  fast  ausschließlich 
über die Originalanbieter von Informationen erhältlich, erfordern also den Zugriff 
auf das Internet. Sobald sich ein Mittler dazwischen schaltet, verlieren sie Merk‐
male  der  einen  oder  beider  Arten.  Smartphones  halten  dazu  Internetbrowser 
bereit, deren Einsatz zumindest  im Moment noch mit Einschränkungen verbun‐
den  ist.  Zum  einen  sind  dafür  technische  Gründe  im  Zusammenhang mit  den 
Übertragungskanälen  und  den  Darstellungsmöglichkeiten  verantwortlich,  zum 














zu  Lernmedien. Bei den primär  für die Einzelarbeit genutzten  ‚m‐Medien‘  stellt 
sich die Frage, wer diese Aufgabe auf welche Weise übernimmt und ob sich der 
damit verbundene Aufwand überhaupt lohnt. Die Lernenden dürften aus Mangel 
an  didaktischem  Know‐how  in  der  Regel mit  dieser  Aufgabe  überfordert  sein. 
Professionelle Anbieter sind nur bedingt flexibel genug, um permanent Aktuelles 










gepeilt werden,  zeichnet  sich  eine  große Vielfalt  ab, wobei das  Spektrum  vom 
Erwerb ganz spezieller Fertigkeiten bzw. der Vermittlung spezifischen Wissens bis 
hin  zu  Versprechungen  umfassenden  Spracherwerbs  reicht.  Letztere  können 

























Deutlich  überwiegen  rezeptive  Verfahren,  die  nun  keineswegs  gleichzusetzen 
sind mit  Passivität,  die  jedoch  eine  Tendenz  dazu  besitzen.  Lesen  und  Hören 






die  bei  der Arbeit mit  außercurricularen Materialien  kaum  zu  vermeiden  sind, 
beeinträchtigen  ebenfalls  die  Konzentrationsfähigkeit.  Somit  gilt  für  das 




Happen  präsentiert werden müssen,  beschränkt  sich  das  Handlungsrepertoire 
der Lernenden auf die Ablaufsteuerung sowie auf die aus der Lernsoftware her 
bekannten Reaktionsformen, die nun anstatt mit einem Zeigegerät wie der Maus 




sind. Womit  beim m‐Learning  noch  sparsamer  umgegangen wird  als  schon  im 


















beim  Einsatz  einer  Tastatur  lediglich  Tastenposition und  Fingereinsatz.  Im Ver‐
gleich zu rein rezeptiven Lese‐ und Höraufgaben sollte das Schreiben mittels ei‐
ner  Tastatur dennoch  gewisse Vorteile bringen,  zum  einen, weil  es Variations‐
möglichkeiten  in den Übungstätigkeiten eröffnet und Abwechslung pauschal als 
























und  in anderen  Sprachen anders – heißt, gibt es  sprachhistorische Begründun‐
gen. Diese zum Zwecke der Erklärung an Lernende heranzutragen, würde die ver‐
gleichsweise  einfache  Lernaufgabe,  eine  Verbindung  zwischen  beiden  Ausdrü‐
cken zu etablieren, unverhältnismäßig ausweiten. Deshalb genügt  für die Wort‐












frequenz  ist  die Vermeidung  von  Positionseffekten  ein wichtiges Merkmal. Als 
zusätzlich besonders positiv hervorzuheben sind diejenigen Übungs‐ und Aufga‐
benformen  im m‐Learning, die erst über die Kombination von Schriftlichem mit 
Gesprochenem möglich werden. Da Mobiltelefone  zur  Sprachübertragung  kon‐
struiert wurden, vereinfachen sie die Aufnahme eigener Sprachäußerungen und 
erschließen darüber Hören‐Lesen‐Sprechen‐Kombinationen, die mit dieser Leich‐
tigkeit auf anderer Hardwarebasis nicht  zu erreichen  sind. Hier  steckt noch un‐
genutztes Potenzial, was die Variationsbreite der Übungen betrifft, nicht hinge‐
gen  in  der  von  einigen  Lernsoftwareproduzenten  bevorzugten  Integration  von 

















täten, das  sich aus dieser Konstellation ergibt, wird heute  schon  für ein hinrei‐
chend  abwechslungsreiches  Vokabellernen  genutzt  und  birgt  noch  Erweite‐
rungsoptionen in sich. Sorgt man dabei für die individuelle Anpassung der Inhal‐
te, um Diskrepanzen  zwischen dem  Lernstoff der  Software und demjenigen  zu 
beseitigen,  der  unabhängig  davon  zur  Bearbeitung  ansteht,  dann  dürfte  das 
m‐Learning auf diesem Gebiet unschlagbar werden. 
Die Methodenkonzepte bei den expliziten Hörmedien erweisen sich hingegen als 
weniger  elaboriert  und  spezifisch  für  das m‐Learning  als  bei  den  schriftlichen 
Materialien. Natürlicherweise  fehlt eine solche Anpassung bei allen Audiodatei‐
en, die nicht speziell für den Einsatz auf Smartphones konzipiert wurden, die sich 
aber  trotzdem  dafür  nutzen  lassen.  Restriktionen machen  sich  vor  allem  dann 
bemerkbar, wenn mit zusätzlichen Materialien gearbeitet werden soll. Schon al‐
lein  aus  Platzgründen  ist  dies  in  typischen m‐Learning‐Situationen  nur  einge‐
schränkt möglich, was  sich  allerdings durch  entsprechende Modifikationen der 
Medien abmildern ließe.  
Stärker  noch  als  bei  den  Anwendungen  schränkt  bei  den  Podcasts  die  pas‐
siv‐rezeptive Grundhaltung,  in die die Lernenden gedrängt werden, die Aktions‐
spielräume ein. Wenn Stephan Wiesner in seinen German Podcast (o. S. 94) Pau‐
sen  einfügt,  in  denen  vorgesprochene Wörter  nachgesprochen werden  sollen, 
versucht  er  zwar,  seine  Hörer  aus  ihrer  Passivität  zu  locken, mit  Blick  auf  die 























abzielenden Form  sind  insgesamt noch viele Fragezeichen verbunden, was  ihre 
Nützlichkeit für das Lernen einer Fremdsprache betrifft. Die authentischen Vari‐
anten erhalten  ihre Methodik erst durch die Nutzer oder  ihre Lernhelfer, wobei 










dig  sind.  Immer  dann,  wenn  m‐Learning  außerhalb  von  Blended‐Learning‐
Arrangements zum Einsatz kommt, steht der schnelle, komplikationslose Zugriff 




dafür,  beim  m‐Learning  nur  diejenigen  Lehr‐Lernverfahren  einzusetzen,  die 
problemlos zu den Rahmenbedingungen passen, anstatt zu versuchen, hier eine 
in  alle Nischen  reichende  Erweiterung  voranzutreiben.  Beim  Blended  Learning 





publizierten  Lernmaterialien  für  das  Fremdsprachenlernen  nicht  im  erhofften 
Ausmaß  niedergeschlagen.  Bei  den  ersteren  stehen  die  eingeschränkten  Bear‐












8.3  ‚MOBILE  LEARNING 2.0‘  
Wie nicht anders zu erwarten, fehlt es  im Kontext des mobilen Lernens nicht an 
überschwänglichen  Prognosen.  Prensky  überschreibt  einen  seiner  Artikel  zum 
Thema mit „What Can You Learn from a Cell Phone? Almost Anything!“; Anja C. 
Wagner sieht ein „gigantisches“ Potenzial für „Mobile Learning 2.0“, wobei sie in 












schen  Features  angereichert  (GPS,  Internetanbindung,  QR‐fähige  Kamera  o.ä.) 
führt  dies  zu  einer  Selbstentfaltung  an  Kreativität,  die  dann wiederum  entlang 










































































heit geradlinig  in die Zukunft  zu verlängern,  „aufgehübscht“ durch ein medien‐
technologisches Namedropping und dem Bestreben, Neues mit Neuem  zu  ver‐




beeindruckend  klingenden Terminologie,  setzen  sich  immer dem Verdacht aus, 






















deckt  sich  diese  Annahme  mit  dem  Wunsch  von  einigen  m‐Learning‐Inter‐
essenten, auch kurze Pausen für das Lernen nutzen zu wollen. Aber daneben gibt 
es andere, die durchaus längere Phasen mit dieser Tätigkeit füllen möchten, oder 
die  sich  in Situationen befinden, die eine ähnlich  starke Konzentration auf den 










zwischen  Lehrveranstaltungen  beispielsweise.  Außerdem  besteht  die Möglich‐







ner  expliziten  Lerntätigkeit  ist,  zumindest  beim  derzeitigen Wissensstand  zum 
Lernen,  nicht möglich.  In  einer weiten  Interpretation  stellt  jede Neuaufnahme 
von Wissen einen Lernvorgang dar. Selbst wer die richtige Antwort auf die Frage 












Gehirn eines  Lernenden  stattfinden und die  von  außen nur marginal  zu beein‐
flussen sind (vgl. Mitschian 2001). Worauf Lernhilfen abzielen können, ist es, die 




ner  seiner  Zugänglichkeit  ergeben.  Im Modell  der  Berliner  Didaktik  (vgl.  Hess 
2004) werden die relevanten Größen  in den Entscheidungsfeldern  Inhalt,  Inten‐








für  das m‐Learning  zu  identifizieren  sind,  nicht  als  unabänderliche  akzeptiert, 
sondern daraufhin untersucht werden, wo und wie welche Modifikationen daran 
möglich oder  vielleicht  sogar unabdingbar  sind.  In  ihrer Auflistung der  im Ver‐
gleich zur Arbeit am PC beim Lernen mit Mobiltelefonen zu berücksichtigen Ein‐
schränkungen  führen  Krenn u.a.  (2007:59f.) neben den bereits  genannten und 
bezweifelten zeitlichen Einengungen folgende an: 
[…] 





d)  Hard‐  und  Software  Ressourcen  [sic!]:  geringer  Arbeitsspeicher,  schwacher 
Prozessor,  leistungsschwache Batterie,  stark eingeschränkte Programmierbarkeit, 









ziert werden. Es  ist nicht nötig,  Lernstoffe  in Mikroeinheiten  aufzuspalten, nur 
weil einige der Lernenden sich in Bewegung halten wollen. Auf die Restriktionen 
bedingt durch die Gerätedimensionen wurde bereits mehrfach hingewiesen. Sie 
nehmen  tatsächlich  Einfluss  auf  die  Art  der  Präsentation  der  Lerninhalte  und 
grenzen das Spektrum der Lernhandlungen  spürbar ein. Die  technische Weiter‐
entwicklung hat zwar auch auf diesem Gebiet für einige Verbesserungen gesorgt, 





































längere  Zeiten  hinweg  aufrechtzuerhalten  sind,  wodurch  Lernmaterialien,  die 
hauptsächlich auf diese Art der Rezeption hin ausgerichtet sind, Lernende schnell 
erschöpfen bzw. diesen nicht die Hilfestellungen geben, die sie eventuell zu leis‐
ten  imstande wären. Von daher gilt  im Allgemeinen die  Forderung, nach Mög‐
lichkeit  lerneraktivierende Verfahren einzusetzen, von denen man sich eine ver‐
besserte  kognitive Verarbeitung des  Lerngegenstandes  verspricht, und die dar‐
über hinausgehend Optionen  für abwechslungsreiche und damit  ihrerseits wie‐
der  attraktive  und  die  Konzentration  begünstigende  Lernformen  eröffnen.  Be‐
grenzt wird der Drang nach Abwechslung durch den Umstand, dass eine perma‐
nente Variation  in sich schon wieder monotone Züge trägt und darüber  lernbe‐
hindernd  wirken  kann.  Außerdem  muss  auf  die  Erwartungen  der  Lernenden 




Lernen mehr  in Richtung  rezeptiver Verfahren gehen  können bzw. deren  Lern‐






lich. Mit  ‚transmissivem  Lernen‘  ist  dasselbe  gemeint,  was  allgemein  als  pas‐
siv‐rezeptives Lernen mit instruktivistisch ausgerichteten Lernmedien bezeichnet 
wird. Das  interaktive  Lernen  enthält  im  Vergleich  dazu mehr  aktivierende  Ele‐
mente, wobei sich die Interaktionen hauptsächlich zwischen den Lernenden und 
den Medien  abspielen, während  beim  explorativen  Lernen  ein  intensiver  Aus‐
tausch mit den Personen und Objekten der aktuellen Lernumgebung stattfindet. 
Mobiles  Lernen muss  also  nicht  bedeuten,  konzentriert  auf  das  Handydisplay  
oder die Töne aus dem Kopfhörer  sich  von  seiner Umgebung  abzukapseln und 






Je weiter  sich  ein  Lehr‐Lernszenario  in  diesem  Schema  in Richtung  ‚Aktiv‘  ver‐














xibler  gestalten.  Vorstellungen,  wonach  weltweit  Paare  per  Mobiltelefon  zu‐
sammenkommen und sich gegenseitig beim Fremdsprachenerwerb helfen könn‐









sitzt,  um  dauerhafte  Spuren  zu  hinterlassen.  Für  den Wellencharakter  sorgen 
Theoretiker, die mit weit in die Zukunft eilenden, die determinierenden Faktoren 
realer Lehr‐Lernvorgänge ausblendenden Konzepten eine schöne neue Lernwelt 
propagieren.  Vielleicht  regen  sie  damit  dazu  an,  besser  in  der  Lehr‐Lernpraxis 
verankerte Überlegungen zu generieren und darauf basierende Entwicklung an‐
zustoßen. Nur  für  sich genommen könnten  sie mehr  schaden als nutzen, wenn 
sie unerfüllbare Hoffnungen wecken, die irgendwann zu großen Enttäuschungen 














ner  kontinuierlichen Weiterentwicklung  erschließen, wobei  offenbleibt,  ob  Be‐
grenzungen dieser oder ähnlicher Art als konstitutive Merkmale akzeptiert oder 
ob  sie auf  jeden Fall und mit viel Energie beseitigt werden  sollten. Eine Beant‐
wortung solcher Fragen setzt eine Übereinstimmung darüber voraus, ob das mo‐
bile Lernen  im Allgemeinen die Funktion eines Lückenfüllers oder eines komple‐
mentären  Elements  zu  anderen  Lernformen  übernehmen,  oder  ob  es  als  eine 
universelle, einen ganzen Bereich abdeckende Lernart in Konkurrenz zu anderen 
treten sollte.  
Eine  derartige  Konfrontation  mit  dem  „stationären“  Lernen  dürfte  dabei  die 
schlechtere Wahl  sein.  Die  Variablen,  die  auf  real  stattfindende  Lernvorgänge 
einwirken, sind so breit gestreut, dass gar nicht genug Mittel und Wege vorhan‐
den sein können, um adäquat darauf zu reagieren. Neuerungen sollten deshalb 
immer  als  Erweiterungen betrachtet werden, die Handlungsspielräume  vergrö‐
ßern,  die  aber  auch  Platz  für  die  herkömmlichen, meist  langfristig  bewährten 
Formen und Verfahren lassen. Die Ressourcen, die für die Weiterentwicklung des 
mobilen Lernens verfügbar sind, sollten gezielt da eingesetzt werden, wo sich ein 
tatsächlicher  Bedarf  abzeichnet,  und  nicht  dafür,  eine  Entwicklung  um  ihrer 
selbst willen voranzutreiben. 
 
8.4  PERSPEKTIVEN  MOBILEN  DAF‐LERNENS  
Das mobile  Lernen befindet  sich derzeit  in  einem  Spannungsfeld, das  von me‐
diendidaktisch wenig anspruchsvollen, weitgehend unreflektierten Lehransätzen 
einfachster Konzeption bis hin zu überdimensionierten Theoriegebäuden für eine 
schöne  neue  Lernwelt  reicht. Darin  eingebettet  findet  sich  das mobile  Fremd‐
sprachenlernen, das gegenwärtig stärker von der Praxis als der Theorie bestimmt 
wird. So tummeln sich auf diesem Gebiet viele Produzenten von Lernmaterialien, 
die  ihre  subjektiven,  zum  Teil  auch  naiven Vorstellungen  vom  Fremdsprachen‐
lernen  in  für das m‐Learning  aufbereiteten Produktformaten umsetzen, die  als 
Lernhelfer dienen sollen. Kommerzielle Anbieter entsprechender Lehr‐Lernmate‐
rialien vernachlässigen meist ebenfalls die Theorie, scheinen sich eher  im Nach‐
hinein  passende  Versatzstücke  aus  irgendwelchen  lerntheoretischen  Ansätzen 
herauszusuchen, um  ihre Verfahren darüber  nachträglich  zu  rechtfertigen. Hö‐
herwertige  Angebote  speziell  zur  Unterstützung  des  Lernens  von  Deutsch  als 
Fremdsprache  sind  deshalb  derzeit  Mangelware.  Was  sich  in  ansprechender, 




gelegt  sind,  einige  andere nützliche Werkzeuge  sowie Portale  für  authentische 
oder gemäßigt adaptierte Lernmedien. Eine theoriegeleitete Auseinandersetzung 















stimmten  Lernzeitpunkt  vorhandenen,  individuellen  Bedürfnisse  der 




nen  Lernende Materialien  zu allen  ihren Fremdsprachen  sammeln und 
mit voranschreitenden Kenntnissen und Fertigkeiten erweitern. 
 Wörterbücher unterschiedlichster Art,  lokal  gespeichert oder über das 
Internet zugänglich, werden sich bald standardmäßig auf allen mobilen 
Lerngeräten  finden. Sie werden  ihre nicht‐digitalen Konkurrenten  zwar 
nicht so massiv bedrängen wie die Vokabellernhelfer, sich aber trotzdem 
einen festen Platz erobern. Wörterbücher für Deutsch als Fremdsprache 
sollten  deshalb  immer  in  einer  Print‐,  einer  digitalen  und  einer mobil 
nutzbaren  Version  erscheinen. Dabei muss  auf  eine  den Gerätebedin‐
gungen  angepasste  Nachschlagefunktion  geachtet  werden,  die  eine 
möglichst  einfache  Orientierung  in  großen  Datenmengen  erlaubt.  In‐
wieweit dazu „intelligente“ Verfahren, die Nutzer vom Nachdenken über 
morphologische  Strukturen  entlasten,  angebracht  sind, muss  noch  ge‐
nauer untersucht werden. 
Haymo Mitschian  m‐Learning 








rie des  Fremdsprachenlernens, werden also  in Einzelfällen und  spezifi‐




den  eine  ähnlich  randständige  Bedeutung  erhalten wie  diejenigen  auf 
stationären Rechnern. Verantwortlich dafür zeichnen die generellen De‐
fizite rein mediengestützten Fremdsprachenlernens, das nur in seltenen 
Ausnahmefällen  zu  Ergebnissen  führt,  die  auf  demselben  Niveau  wie 
diejenigen bei personengestütztem Unterricht liegen.  




gegenüber,  sofern Podcasts nur  rezipiert werden.  Ihre didaktisch nutz‐
baren Stärken scheinen mehr  im produktiven Umgang damit zu  liegen, 
wobei Handys  nur  die  ersten  Produktionsschritte  erleichtern,  die  Auf‐
nahme von Bildern, Tönen oder Videos, nicht  jedoch deren Weiterver‐
arbeitung.  




 Ausgenommen  von dieser Kritik  sind  lediglich diejenigen Podcasts, die 
ergänzend  zu  Unterricht  produziert werden  sowie  diejenigen,  die  au‐
















 Adaptieren  für Smartphones  ließe sich vieles von dem, was sich  in den 
Arbeitsbüchern von Lehrwerken findet. Die Übungen dort, die die Arbeit 
mit  den  anderen  Lehrwerkskomponenten  ergänzen,  sind  meist  nicht 
sehr  umfangreich  bzw.  in  relativ  kurzen  Arbeitsphasen  zu  bewältigen, 
weshalb sie schon darüber zu den Lernbedingungen der Handys passen. 









binierbar  sind, und die  in den  auf Vokabeln bezogenen Anwendungen 
für  das  mobile  Lernen  bereits  zu  einer  bemerkenswerten  Breite  der 
sprachlichen Vielfalt  geführt hat, birgt  ebenfalls noch ungenutztes  Po‐
tenzial.  Der  Vorteil,  darüber  „kleinere“  Sprachen  berücksichtigen  zu 




Problematik  des  Deutschen  zu  suchen.  Regionalspezifische  Besonder‐
heiten  in  der  Sprachverwendung  von  bundesdeutschen,  österreichi‐
schen, schweizerischen oder Sprechern in Luxemburg und Liechtenstein 
finden sich mehr  im gesprochenen denn geschriebenen Deutsch. Even‐






 Generell wäre  eine  Professionalisierung  aufseiten  der  Produzenten  zu 
begrüßen,  ohne  dadurch  die  Laien  vollständig  verdrängen  zu  wollen. 
Hier dürften ähnliche Kräfte wirksam werden, die vor nicht allzu  langer 











sens  keine  Festlegung  für eine der beiden möglich erscheint. Bei allen 
produktiven Lernverfahren müssen allerdings die Restriktionen aus der 
Hard‐ und Software mit in die Konzeptionen einbezogen werden. 
 Ein Mangel  sowohl an  theoretischen Überlegungen als auch an prakti‐




auf  Inselprodukte,  die  ohne  Anbindung  an  andere  Lehr‐Lernformen 
auskommen,  dürfte  die  fachliche  Provenienz  der  Produzenten  verant‐
wortlich sein, unter denen sich die professionellen Lehrer und die etab‐
lierten,  von der  Fremdsprachenvermittlung her  kommenden  Institutio‐
nen  in der Minderheit befinden. Auch hier  zeigt  sich  eine Parallele  zu 
den Anfängen des Lernens mit Computern, als ebenfalls zunächst Hard‐ 
und  Softwarespezialisten  das  Heft  in  der Hand  hielten,  didaktisch  ge‐
schultes  Personal  im  Hintergrund  blieb  (ebd.  76ff.). Neben  Lehr‐Lern‐
medien, die  in einen  transparent gemachten didaktischen Kontext ein‐







zu  keine  diffizilen  Lernmaterialien  mit  einer  ungünstigen  Auf‐
wand‐Nutzen‐Relation  zu  entwickeln  hätten.  Dies wäre  beispielsweise 
ein  Einsatzgebiet  für  Podcasts,  die  bereits  im  Unterricht  vermitteltes 
Wissen noch einmal mündlich vorgetragen wiederholen oder ergänzen, 
für einfache Übungsformen oder für erweiternde Rechercheaufgaben.  
 Anwendungsszenarien  für  situatives Lernen mit Hilfe von Smartphones 
dürften  in nächster Zeit nur bei Aufenthalten  im Zielsprachenland oder 
einer anderen zielsprachlich geprägten Umgebung  realisierbar sein. Er‐
fahrungsgemäß  vertragen  sich  Vorschläge  für  aufwendige Unterrichts‐







richt  bzw. Unterrichtspassagen  aufnehmen  und  sich  diese Aufnahmen 
bei  späteren  Gelegenheiten wieder  anhören  bzw.  ansehen.  Inwieweit 




durch die  Integration von m‐Learning‐Verfahren  in  formale Situationen 
oder  über  Erweiterungen  des  sozialen  Kontexts,  etwa  beim  Sprachen‐
tausch in Tandems. 
 Der umfassendste Forschungs‐ und Entwicklungsbedarf besteht hinsicht‐
lich  des  didaktischen  Kontexts,  in  dem mobiles  Fremdsprachenlernen 















ob es  sich  zu einer  konzeptionell  verankerten Komponente entwickeln 
und  als  ein  obligatorischer  Bestandteil  bisheriger  Lehr‐Lernarrange‐
ments etablieren sollte. 




digungen, mit  einer  Art  alles  erreichen  zu  können,  von  vornherein  verdächtig 
macht. Das mobile Lernen deckt auf  jeden Fall einen Teilbereich davon ab, wie 











führen könnte. Um nicht von  ihr überrollt  zu werden,  sollten  ihr Praktiker und 
Theoretiker unvoreingenommen,  z. B. gegenüber Handys  im Unterricht, erwar‐
tungsvoll, z. B. mit Blick auf das sich erweiternde Spektrum an Lernhandlungen, 
aber  auch  kritisch,  z.  B.  in  Bezug  auf  Aufwand‐Nutzen‐Relationen,  begegnen. 
Wellen  sorgen  für  eine  Dynamik,  die  sich  zwar  nicht  vollständig  beherrschen 
lässt, weshalb  immer die Gefahr besteht, von  ihnen zu weit mitgerissen zu wer‐
den. Sie sorgen aber auch für Schwung und Kraft, die in Bewegung halten und die 
zu  neuen  Standpunkten  gegenüber  bekannten  Positionen  verhelfen  können. 



































































































Goethe‐Institut Pod 34 www.goethe.de/lrn/deindex.htmcasts    
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